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Vorrede.
Ceitdem ickh das lelrreiche, tief gedaclte
Brouwnische System studirte, fiihlte icli, und
denkende Aeræte fühlten es mit mir, daſs nur
durcli die Erregungetheorie eine Begründung
der Heilkunde dureh Grundsctæe möglich sey.

Seitdem ich micl aber auch durch diese mit
Scharnfsinn ausgeftilirte Theorie æaureclkt ge-
funden habe, fuühlte ichiu, daſs diese, für die
Menschnheit walrlaft wolilthätige, Theorie,
mit deren Erweiterung die Araæaneyuisen-
schaft auf feste, und unumstäſeliclie Principien
zurück geftilirt und allmulilig allen iliren
Theilen Haltbarkeit und Zusammenliung ge-
geben, und das groſse Feld der in der Natur
gegründeten Erfalirung bericlktiget ierden
kann. erst dann den höchsten Gipfel der
Vollkommenlieit erreichen könne, uwenn uir..
vermittelst der höhern Chemie den Unter—
scohied zwisclien der bloſſen Organisation, mit
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welecher die organisch- thierische Materis
nocli nicht Juuhig wird von den erregenden
Potenæen in Erregung gesetæt eu werdens,
und der belebten oder erregharen Organisa-
tion, welche die huliiglſeit hat, vermittelst
der erregenden Potenægen Erregung hervorzu-—

bringen, deutlioher besttimmen können.

Es füllt wokl manclen Leser auf. duſs
tich Læben von Organisation untergoheide, da
alle Aerate und Physiologen mit der Organi-
scation das Leben entstenhen lassen. Dies wird

aber den Iæser weniger befrqmden, wenn er
das dritte und fünfte Kapitel der allgenieinen
Physiologie gelosen nhat.

Der Aræt verstelit das Interesse seiner
issenteonhaft selir sclilecht, und beginnt noclk
am Enie des acktæehnten Janhrluunderts bey
vielon, und in der Zukunft wolil bey, allen
Aeraten, ein eitles nternelimen, der die Er-
regungstheorie wiederlegen will. Diese Tleo-
rie kann aber niur denen verständlicli seyn-
die es begriffen haben, iie die Erscheinungen
der belebten orgunischen Schöpfung uber-
nRhaupt durech die Vechselwirkung der inneren
und äusseren BRedingung der Erregung wirlkæ
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lich werden. WVenn itvir aber Ordnung tind
Einheit in die Ersckheinungen der belebten

Schöpfung bringen uwollen, miüssen wir vor
allen DPingen iiese Meclselivirkung verstenhen
lernen. Haben wir diese eingesehen, vo stelit
die Metlnhode ſest, nack welclker, statt des evwi-

gen Unbestandes der Meinungen, eine un-
ivandelbare Vorsckrift am Krankenbette, uncd

mit dieser. die höchst mögliche Geuiſoheit in
der Aræneyuissenschoft erlangt werden kann.

Die Erörterung der Ersoheiningen inm go
surcten und kranken Zustonde, nach einer
richtigen und ivaliren Theorie, ist die Gence-
sis der Aræneyuissenscliaft. Sie ist der Stand-
piunkt, von uwelohem der rationelle Aræt aus-
gehen muſs, wenn er das ganze Gebiet der
Missenschaftslelire der Heilkiunde mit friti-
scher Strenge untersuchen will. Sie ist dus
Band, weleclſies Theorie und Pracis verbin-
det. VWenn die Erscheinungen im gesun-
cden und kranken Zustande niclit richtig er-
örtert werden: so kann das Gescliciſt des Aræ-
tes, den kranken Zustand des belebten Orga-

nismus so, æu entfernen, daſs der gesunde Zu-—
stand ivieder hergestellt wird, eben so ivenige
eals das Gesckũft den gesunden Zustand de;
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belebten Orgunismus gesund 2u erhalten, von

ilm in Ausibung gebraclit iverden.

Der höckste Regriff fir die Vissenschafts-
lekhre der Heilkunde, ist der Begriff der Erre-
gung. Kraft in pliysikalisoher Bedeutung ist
Kraft der Materie überhaupt, der organi-
schen sowolil, als der unorganischen Materie;
Lebenskraft in pliysiologischer Bedeutung ist

dis Erregung der belebten Materie. Die
Krafte des todten Organismus berechnen und
zertrheilen wir, entueder mechaniseh, nach
den Gesetaen des llaumes und der Leit, in
welchen alles Materiella seine wahre Bestim-
miung erhält, oder chemisch, naoh den Ge-
setzen der Verwandsckhaft. Die Rraftäusse-
rung des helehten Organismus hestimmen wir

J

nacli den Geseotæen des Haumes und der Zeit,
indem der belebte, so wie der todte Organis-
mus, nur in den nothwendigen Badingungen
des Raumes und der Zeit eœuistiren kann, ent-—
wecter chemisoh, dao nur dureoli die Gesetæe
der Chemie der Proceſo, dureh welchen die
organisoh-thierisohe Materie aus dem Gebiete
der bloſsen Organisation in das lieick der be-
lebten Organisation übergehen kann, begreif-
lien wird. oder dynamisck, indom die erre-
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genden Potenaen auf die eingelnen belebten
Organe und auf den gangen helebten Orga-
nismus einwirken, jene sourohl, wie dieser
den Potenaen entgegen wirken, und durcnh
diese Weclselwirkung die Lebensthütigneit
der eingelnen helebten Organe und des gan-

gen belebten Organismus erregt wird.

J

Dureoh diese Ansickt uwird die Grenze zwi-
schen Anatomie und Pliysiologie genau be-
aimmt. Die Anatomie kann urts tveiter niclits
lehren, als den meohanischen Bau des orga-
nisch- thierischen Rörpers und seiner Theile

nack ihrer Form, Lage, Gröſse, Verbin-
dung. Ordnung u. w. Die Pliysiologie,
die diese Lelre als bekannt voratussetæt,
und, ohne in das Gebiet der Anatomie zu
kommen, den belebten Organismus zum Ob-
jekt hat, lelirt uns, wie der thierisclie Orga-
nismus belebt wird, und uwie er und seine Or-
gane einen naturlichen Grad von Erregung
ätissern.

Alles, was in der belebten organischen
Sehöpfung wakrnekmbare Ersclheinung ist, ist

Rherienhung der erregenden Potenzen auf die
Lebengünhigkeit oder Erregbarheit. Die Er-
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scheinung dricken wir selir pasend mit den
Nulmen Iæbensäusserung. Lebenstlictigheit
oder Erregung aus. Diese Erregung liegt int
cdem belebten Organismus Selir tief werborgen.
Um Sie richtig a2u erkennen, istes nötlig
die einzgelnen Momente derselben, sowolil in
Bezielung auf die einzelnen Organe, als auf
den gangen Organismus, git tintersuchen.
Durclk diese Untersuchung kann sich die Erre-
gungestheorie ins Inendliche erweitern und als
Vissenscliaſt begriundet werden, da der he-
griſf von Erregung, so wie der nRegriff von
einer jeden Naturkraft. bis ur absoluten
Reulitũt werfolgt werden kann.

Die Erregbarkeit, vereinigt mit den Sämt-
lichen erregenden Potenæen, mit den inneren
organischen und geistigen somonhl, als mit
den Aussendingen der Welt, giebt das fliũ-
tige menscllicke Paseyn. Dieses Iltige
mensclkliche Daseyn ist der Voruurf der Phy-
siologie. WVir miissen aber in der Vhliysiologie,
umngeachtet die Erregbarkeit und die erregen-
den Potenzen usammen treffen miissen, da-

mit cdas tlictige menscliliche Daseyn undlie-
mit die Erregung selbst. eraeugt werde, die
Erreghatrkeit und die erregenden Potenæon

2zuerst?
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zuerst trennen, uncd jene Sowolil, wie dicse
ſiir sich betrackten. Die Nothiwendigheit die-
ser Trennung- ist, besonders in Begieſiung auf
die Erregbarneit, um 5o nötlkiger, indem cdie
 Vntersuchung, wie die organisch- Ihierische
Materie eine belebte oder erregbare Materie
wird, die absolute Realitut der Erregbarkeit
begruündet.

So lange wie der Menseh Erregung äus-
sert, sind Erreghbarkeit untd erregende Potenaen

unæzertrennliche Correlate. In der Erregungs-
heorie danf diess Voraussetæuung nicht überse-
nen werden. EinS ystem, uelches diese Vor-

quussetaung niclit übersielit, berulit aber nocſn
immer auf einer absoluten Grundlosigkeit,
uwenn es die Erreghbarneit, als die innere Bhe-
dingung der Erregung- niclkt den allgemei-
nen! pliysisclien und cohemischen Geosetæen un-

cCoricirfto indem die Ve eräncerung in der Mi—-
sohung der belebten Materie das Daseyn des
belebten oder erregbaren Organismus aus-
machkt.

Die Veränderung. weleohe die organisclte
ĩ Materié durcli die Einwirkung und Gegenwir-

kung der verscliiedenen Grindbestandtleilo
derselben erleidet, maclit sie fuliig, von den
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erregenden Potenzen affioirt werden zu kön-
nen. Diese Lebengfühigkeit kann nickht in
allen Organen dieselbe seyn, weil die Grund-
bestandtheile in denselben werschieden ge-
misclit sind. Ein jedes belebte Organ ist aber,
in so fern es nur durch die Einwirkung und
Gegenwirkung seiner so verschieden gemisch-
ten Grundbestandtheile fühig wird, von erre-
genden Potenzen afficirt u werden, ein phiy-

sisch notkkivenciger Zustand, das nheiſet: es
hat in notkiwendigen und unveränderlichen
Gesetzen der Vatur den Grund seiner Eæistensz.
Die näohste Erscheinung., wenn die Erregbar-
keit eines solchen Organs von seinen habituel-

len Potensen afficirt wird, ist Erregung.
Diese Erregung ist das Resultat der Veclisel-
wirkung 2wischen der Erregbarkheit und den
erregenden Potenagen, und als solches ist Sie
in ihrer Virkliohkeit dureli alle die Vmstùn-
de bestimmt, unter denen das Resultat er-
folgt. Die Erregung löset siclk also in die le-
bendigen Kräfte, die das Daseyn des belebten
Organismus in so verschiedenen Formen aus-
maclken, so versolieden die Materie eines je-

den Organs gemisolit ist, und in die erregen-
don Potenæen auf. Hier haben wir nun die
Erregung in ilrer walren Bedeutung gqefun-

den;
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den, vie bestelit eben darin, daſs diese Poten-
zen und jene lebendigen Kräfte unablüssig
einander entgegen wirken. Diese Meckhselivir-
kung zwischen den lebendigen Kräften und
den erregenden Potenægen maclkit erst das Da-
seyn des belebten Organismus, der Erregung
äussert, aus. Die horm der Erregung der be-
lebten Organe und des gangzen belebten Orgu-

niſmus, in der die Erregbarkeit und die auf
diese wirkenden Potenzen begriffen sind, ist,—
sobald die lebendige Kraft mit den Potenæzen
in andere Verhältnise gekommen ist, notl-
wendiger VWeise werschiecen, da die Wecſi-
setivirkung zuischen der inneren und äusseren

Bedingung der Erregung geündert ist.

Die Erregung beruht niclkt blos auf den
Gesetæen der organisch-belebten Natur son-
dern auclk, da sie erst durcli die Veclisel-
wirkung zwischen der Erregbarkeit und den
gämtlichen erregenden Potenæzen wirklicli wird.

auf den Gesetæen der immateriellen Natur des
empfindenden Princips. Die Erörterung der
Erscheinungen unseres belebten Organismus
ist daher nickt blos in den Kräſten der beleb-
ten Materie und den plhysischen Potenæzen,
sondern aueh in der empfindenden und den-

kera-
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henden Natur des Menschen gegrindet, in-
dem die Aeusserungen des empfindenden Prin-

cips eals geistige Potenægen den Grad von Erre-
Sung der belebten Organe und des gangen be-
lebten Organismus hestimmen. Die Kenndniſs
der Erscheinungen unseres empfindenden und
denhenden Princips kann daher von der
Kenntniſs der Erscheinungen der belebten Ma-
terie unseres. Organismus nicht getrerint uer-
den. Reyde, die ricktige Erörterung der Er-
scheinungen des belebten Organismuso fund
die richktige Erörterting der Erscheinungen
des empfindenden Princips, machen, unge-
aclitet jene ivesentlicli von diesen verschieden
sind, ein Ganges aus;, die. Lehre nülſimlioli
von den Erscheinungen des belebten und em-
jindenden ocder beseelten Menscnen.

Es fällt wohl. manchem Leser auf, daſs
iclk den belebten von dem empfinetenchen Men-
gcoclhen unterscheide, do die meisten Plysiolo-
gen mit den belebten Nermen die Emnpfindung,

entstelen lassen. Dies wird aber den Leser
tveniger befromaden, wenn er cdas neunte KRapi-i
tel in der allgemeinen Physiologie, und die
Kapitel von den sentimentalen Empſindiungen
in der besondern Physiologie gelesen und be-
8 riſſ r laat.

lon



xv

Von fippocrates bis auf unsere Zeiten
aben wir ein. Lelirgebäude der Arancyils-
sensehaft um das andere iber den Haufen ge-
uorfen, und auf den Trimmern des altær cin
neues aufeufiikren gesuclit; allein das neue
Lekrgebäucde konnte, bis auſ unsere Tuge-
niclkt fest und unerscluiitterlieli ehen bleiben,
weil win, mit Hintansetæung der waliren em-
pirischen Metlode in der Noturwissenschuſt,
den ersten Tieil der Wissenschaftslolire der
Heilkunde vernachlũüssigten. Dieser Theil den
VWissenschæftslehre der Heilkunde, in so ſern
diese niclit blos die Störung in der Veclisel-
vuirkung æwisclien der inneren und uäusseren He-

dingung der Erregung anfheben, und mit
dieser A. ufliebung die krankliaſte Lehbenstlhũtig-

keit in den, dem gesunden Menschen ange-
messenen Grad von Erregung euriickbringen-—
scondern aueli den, einem J eden gesun den Men-

schen angemessenen Grad von Erregungo in
diesem Grode erliolten soll, ist die Physiolo-
gie, die, indem sie uns die Pliysik unseros be-
Iebten Organismus lehrt, und uns mit denr
naturlichen Grad seiner Erregung behannt
macht. uns zugleich die Pliysik seiner belebten

Organe und den nalürlichen Grad von Erre-
gung derselben leliren muſs.

Alit



xvi

Mit dem ersten und 2weyten Buckh dieser
Ideen übergebe ich dem medicinischen Publi-

kum die Physiologie. In wie fern diese von
Browns Physiologie abiveiche, kann dieser
Thneil entscheiden, in wie fern aber meine
neue Darstellung des Brownischen Systems,
in hesichung auf die allgemeine und beson-
dere Pathologie, von Brouns Pathologie ab-
weicke, werden die folgenden Theile 2eigen-
naockdem ich mich bemüht habe, diesen Theil
der WVissenschaftstehre der Heilkunde einer
günstigen Aufnalme au ompfehlen.
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5. 1.
Wenn ein Syſtem der theoretiſchen und prakti.

ſchen Medicin auf den höchſten Gipfel der Vollkom-

menheit erhoben werden ſoll, ſo muſs es nicht das
Reſultat einer leeren Speculation über die Natur der

Lebenskraſt und ihrer Modificationen ſeyn, ſondern
es muſs von den empiriſchen Principien der Erfah-

„rung ausgehen. In der Phyſik des organiſeh- thieri-
ſchen Körpers müſſen wir auf eben die Weiſe verfali-
ren, wie in der Phyſik der todten Körper verfahren
worden iſt. Wir müſſen uns bemühen die phyſi-
ſchen, chemiſchen und mechaniſchen Geſetze, die

von der Form und Miſchung der eigenthümlichen
 ut

Materie des thieriſchen Körpers nicht getrennt wer-

dann erſt, wenn wir vermittelſt derſelben die thieri-

ſehe Materie beſſer kennen gelernt haben, das Ge-
rüſte zu einer neuen Dynamik ausmachen müllſen.

S. 2.Wir können nicht zur Renntnils der Verrich-
tungen des belebten thieriſchen und vorzüglich des

menſcehlichen Körpers gelangen, wenn vir nicht das

Beſondere in der Form und Miſchung der Grundbe.-
ſtandtheile ſeiner einfachſten Organe einſehen. Durch
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dieſe qualitativen Eigenſechaften der thieriſchen Mate-

rie und ihre Vereinigung wird die Fiähigkeit derſel-
ben von Auſſendiugen afficirt zu werden in den Or-
zanen anders modificirt, und die Erſcheinungen
weichen von denen eines andern Organs ab, welches

in der Form und Miſchung ſeiner Materie Abwei-
chungen erleidet.

S. 3.Wir müſſen immer eine beſiimmte Anzahl von
Urſachen annehmen, aus deren Verbindung die be-
lebten thieriſchen Erſeheinungen hervorgebracht weir-

den. Durch die Zergliederung der phyſiſchen Kräüfte
eines einzelnen Organs, welche unmittelbar in die

Sinne fallen,. müſſen wir zu ſolchen allgemeinen Ge-
ſetzen der belebten thieriſchen Materie hinaufſteigen,

die uns die Wechſelwirkung zwiſehen dieſer und den

erregenden Potenzen einſehen lehren. So können
vir im Fortgang der Phyſiologie, bey der Erklatung
der Verrichtungen der Organe des belebten thieri-
ſchen Körpers, auf einer gut gebahnten Straſse ſicher

fortſchreiten, und Fehltritte zu vermeiden ſuchen,
indem der. richtige Gebrauch des Verſtandes die Prin-

cipien ſelbſt beſtimmt hat.

ſß. 4.
Die Erregungen der Organe, vwolche- die Ein-

wirkung der erregenden Potenzen auf die Erreghar-

keit zur Folge hat, können weder von jenen allein,

noch
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nockh blos von dieſer hergeleitet verden, vweil erſt
dureh die Wechſelwirkung zwiſehen beiden, den er-
regenden Potenzen und der Erregbarkeit, die Lebens-

äuſſerung wirklich wird. Die belebte Materie aber
kann nioht anders, als durch die Miſchungsverände-

rong der Grundbeſtandtheile der Organe des thieri-

ſchen Körpers eingeſehen werden, weil in der orga-
niſirten Materie, wenn ſie auch kein Leben äuſſert,

der Lebensproceſs fortdauren kann. Dieſer Lebens-

procaſs iſt urſprünglich und nothwendig mit der be-
lebten Materie voreinigt, kann von ihr, wenn ſie

nicht in das Gebiet der todten Natur ubergehen ſoll,
nieht getrennt werden, und iſt voo den erregenden
Fotenzen ganz unabhungig.

ſß. g.
Die Portſehritte in der Medicin haben der Me—

thode, die Phyſik der todten Körper in die Phyſik
organiſcher Körper überzutragen, vieles zu verdan-

ken. Die meiſten Aerzte, die auf den ehrenvollen
Nahmen eines rationellen Arztes Anſpruch machen

kneonn a, und bey denen, veil ſie für das einmal er-
griffene Faeh Vorliebe haben, jene Fortſchritte die
grölste aller Belahnungen ſind, fangen an, die Er-

ſeheinungen in dem belebteu thieriſchen Körper nach
allen ihren Verhaltniſſen zu unterſuchen. Die Lehr-
fitre Brovns, ſein Geſtändniſs, daſs wir nicht wilſen.

An3 was



6

vwas die Erregbarkeit eigentlich ſey ſchlieſsen die
phyſiſchen und chemiſehen Unterſuchungen der orga-

niſch- thieriſchen Materie nicht aus. Wir dürfen aber

bey dieſen Unterſuchungen der organiſeh- thieriſchen
Materie weder bey dem phyſiſchen und dynamiſchen

Verhältniſs der ſeſten Theile allein, noch blos bey
der chemiſehen Miſchung der fluſſigen Theile ſtehen
bleiben, veil dureh die Wechſelwirkung beider, der

fellen und der flüſſigen Theile, der Begriff von Er-

regung ſeine wahre Beſtimmung erhält. Die feſten
ſo wohl, als die flüſſigen Theile des thieriſchen Kör.

pers können iſolirt gedacht werden, beide können
vir aber. weil ſie in Verbindung mit einander in dem
helebten Körper die Lebensphänomene hervorbringen,

vwelehe wir erforſchen wollen, von einander nicht

trennen. Den Brovwnianer trifft der Vorwurf der
Einſeitigkeit, wenn er einzig und allein von der Er.

tregbarkeit, in dem Sinn, vie er ſie bis jetzt behan-
delt, und ſich darunter nichts anders gedacht hat,
als was wir von der Lebenskraft gedacht haben, jene

Lebensphänomene herleiten will. Denn des offen-
baren Schadens für die Wiſſenſchaft nicht zu geden-

ken, mit der vir, weil das Prineip der Erregbarkeit

un

Ausfuhrliehe Darſtellung des Browniĩſehen Syſtems der
praktiſehen Heilkunde, nebſt einer vollſtandigen Litte-
ratur und einer Kritik deſſelben, von Giriauner. Göt-
tirgen 1797. 1. B. p. 284.

4a
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unbekannt iſt, und die Methode. durch Unterſuchun-

gen der ſinnlichen Erſcheinungen auf die der nicht
gegebenen zu kommen, aufgehoben wird, ginzlich

fertig ſind:. ſo haben wir eben ſo wenig, Vvie die
Stahlianer, ein Richtmaas am Krankenbette.

S. G.
Die Grundſatre von Browu ſind leicht, oft

fruchtbar, der Natur aber nicht allenthalben getreu.

Wer vilſenſchaftliche Eindringlichkeit und völlige
Befriedigung von cdem Browniſchen Syſtem in ſeinem

ganzenm Umfang erwartet; wer eine ſichere auf reine

Erfahrung gegründete Anleitung zur Kenntniſs des
menſchlichen Körpers, im geſunden und kranken Zu-

4tande, von ihm zu erlangen hofft, der wird, vwenn
er dabey ſiehen bleiben will, daſs die thieriſchen Er-
ſcheinungen des belebten Körpers erfolgen, weil die

erregenden FPotenzen auf die, in verſchiedenen Thei-

len nieht verſchiedene, Erregbarkeit wirken, ſich
früher oder ſpäter getäuſcht finden, weil indem
nur blos in Beziehung auf das Leben des ganzen In-
dividuums die Erregung des Ganzen durch die Lebens-

äuſſerungen der Theile beſtimmt wird, in Bezug auf
die Lebensauſſerung eines einzelnen Organs aber,

daſſelbe, unabhängig von dem Leben des indivi-
duums, ſeine eigenthümliche Wechſelwirkung 2zwi.

ſchen der inneren und auſſeren Bedingung ſeiner Er-

regung hat, die Erregbarkeit in den verſchiedenen

A 4 Or-
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Organen weſentlich verſchieden iſt. Der Grundſatz,
daſs, wo wir in den Organen eine eigenthümliche
Erregung beobachten, dieſe nicht von den allgemei-

nen Modificationen der Erregbarkeit hergeleitet wer-
den kann, war der Saame eines Gedankens, der un-
ter den Händen der denkenden Aerzte nicht unfrucht.

bar bleiben konnte.

8 7.y

Das Verhaltniſs der todten körper zu der Natur

iſt weit einfacher, und daher unſerem Verſtande be-

greiflicher, als das Verhältniſs der belebten Körper in

der organiſchen Schöpfung zu den Auſſendingen; je-
nes ſehen wir von dem ganzen Körper ein, wenn
wir. es von den Theilen deſſelben kennen, dieſes aber—

iſt ſo mannichfaltig ſchon in ſeinen einzelnen Theilen

zuſammengeſetzt, und hat, in Beziehung auf die in-

nere Urſache, ſo viel Eigenthümliches, daſs vwir
durchaus das Ganze vermittelſt ſeiner einzelnen Thei-

le nicht begreiſen können. Ein jedes Organ in dem
belebten thieriſchen Körper, in ſo fern ſeine eigen-

thümliche Lebensfähigkeit von ſolchen erregenden-
Fotenzen zur Lebensthätigkeit erregt wird, die auf
dic Lebensfahigkeit eines andern Organs nicht wirken,

hat ſeine eigenthümliche Wechſelwirkung, und iſt
in Bezug auf dieſe unabhängig vòn den übrigen Or-

Zanen.

Wenn
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Wenn wir nun aber erwägen, daſs der, aus ſo

verſehiedenen Organen zuſammengeſetæte, thieriſche

Körper, in welehem ein jedes Organ ſeine eigne Ge-

ſetze hat, eine poſitive Wirkſamkeit beſitzt, die blos

der belebten Materie zukömmt, und den inneren
Grund des Lebens enthält: ſo müſſen wir geſtehen.
daſs dieſe belebte Materie des thieriſchen Körpers dem

Naturforſcher wichktige Einſichten verberge, die
durch ſolehe Unterſuchungen, wodurch wir die Ver.

nultniſſe der Naturgegenſtande iberhaupt einſehen ler-

nen, entdeckt werden können. Es iſt ſehr ſchwer
in die Natur dieſer Begriffe einzudringen, die politi-
ve Wirkſamkeit des belebten thieriſchen Körpers da-
von herzuleiten, daſs wir Etwas in denſelben hinein-

legen, das bis jetzt noch keine Realität für uns hat,
dem ungeachtet aber ſich anhäufen, nach Graden be-

ſtimmt, und alſo noch näher, als blos dem Verhült-
niſſe nach, worin die belebte Materie zu den erre-
genden Potenzen ſteht, in der Aun hrung exiſtirend,

unterſucht werden kann. Es iſt auch ausgemacht,
und bedarf weiter keiner Demonſtration, daſs, wenn

vir in der Zukunft, am Leitfaden der chemiſchen
Unterſuehungen der eigenthümlichen Materie, die

Miſchung der Grundbeſtandtheile eines jeden Organs
im thieriſchen Körper deutlicher einſchen, wir auch

die Fähigkeit der Materie von den erregenden boten-

zen auf eine ganz eigne Art aſſicirt zu werden, deut-

A 5 licher
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licher beſtimmen können. Weil wir aber bis jetzt
die eigenthümliche thieriſche Materie noch nicht ſo

genau kennen, daſs vir vermittelſt der Miſchungs-
veränderungen zur Kenntniſs der Erregbarkeit hinauf-

zuſteigen im Stande wären: ſo bezeichnen wir die
verſchiedeuen Modificationen der Fähigkoit, von den
verſchiedenen erregenden Potenzen afficirt zu werden,

mit einigen allgemeinen Nahmen, die uns mit den

Verhältniſſen, worin dieſe auſſeren Urſachen der Er-
regung mit jenen inneren ſtehen, bekannt machen,
bemerken die unendlich manniehfaltigen Wechſelwir.

kungen der Organe unter ſich, und beſtimmen nach

dieſen die verſehiedenen Formen der Erregung.

Wenn vwir die Erregung der Muskeln mit der
Erregung der Sinnorgane vergleichen, oder, vwir
brauchen, um die Verſchiedenheit der Erregung ein-

zuſehen, dei Unterſchied der Organe nicht ſo weit
herzuholen, welcher auf der verſehiedenen Miſchung

der Grundbeſtandille beruht, ſondern, wenn wir
die Vergleichung der Sinnorgane unter ſich anſiellen,

wo die Lehensfahigkeit, als die innere Bedingung der

Erregung, nicht ſo auffallend verſchieden iſt, die er-
regende Potenz aber, als die äuſſere Bedingung der-
ſelben, weſentlich in den qualitativen Eigenſchaften

von der, die auf die Lebensfähigkeit eines andetn
Sinnorgans influirt, abweicht, und bey dieſer Ver-

gleichung dabey ſtehen bleiben wollen, daſs die ver-

ſchie-
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ſchiedenen Lebensphünomene erfolgen, veil der
Grad von Erregbarkeit, den wir in den Organen zu
beſtimmen nieht im Stande ſind, indem vwir dieſe,
als Eigenſchaft der Materie, nicht nach Maas und
Gewicht ſchatzen können, in den verſchiedenen Sinn-

organen nicht derſelbe iſt: ſo haben wir weiter nichts

gethan, als den Grund der Erſcheinungen in den
Grund der Etſcheinungen hineingelegt, ohne uns
darum zu bekümmern, vwie dieſe Erſcheinungen, in
Beziehung auf die Wechſelwirkung zwiſchen der in-
neren und aufſeren Bedingung derſelben, virklieh
werden. Gehen wir aber einen Schritt, weiter, und
erwaãgen genau alle Umſtände, ſo ſehen wir, daſs
die innere Bedingung der Erregung der Sinnorgane
zwar etwas gemeinſchaftliches hat, wodurch ſie ſich

von der inneren hedingung der Erregung anderer Or.

gane unterſcheidet, in welehen die Lebensphanomene
ganz abweichend von jenen ſind, daſs aber auch die
Form der Erregung in einem jeden Sinnorgan, theils
vegen der beſondern qualitativen Eigenſchaften der
erregenden Potenz, und theils wegen der ſpecifiſchen

Fühigkeit des Organs nur von dieſer zur Lebensäuſſe-

rung erregt zu werden, ganz eigenthümlich iſt. So
vie aber die eigenthümliche Erregung der Sinnorga-
ne ſich darauf gründet, daſs ein jedes derſelben ver-

mittelſt ſeiner eigenthümlichen Lebensfahigkeit nur
von einer beſtimmten erregenden Poten2 afficirt wird:

ſo
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ſo beruht die Lebensaäuſſerung aller Organe des thieri-
ſehen Körpers auf dem Verhältniſs der eigenthümli.
chen Lebensfahigkeit, die in der Miſchungsverände-
rung der Materie ihren Grund hat, zu den erregen-

den Potenzen. Dieſe, aus der Natur des thieri-
ſchen Körpers angeführten, Geſetze mögen dazu die-

nen, einzuſehen, daſs die Erklärungen der Phänome—-

ne in der thieriſchen Oeconomie, wo dem Verſtande
der Faden der untrüglichen Beweiſe fehlt, die ge-

naueſte Kenntniſs aller der mannichfaltigen und ſo
verſchiedenen Theile eines thieriſchen Körpers, und

der Verhältniſſe, worin ein jeder dieſer Theile zu
den Auſſendingen der Natur und zu der belebten Or-

ganiſation ſelbſt ſtehet, erfordern. Hieraus erſt kön-
nen wir erkennen, wie die Erregungen zu den inne-
ren und auſſeren Bedingungen derſelben, die erregen-

den Potenzen zu den Lebensfähigkeiten, und dieſe
zu den eigenthümlichen Miſchungsveränderungen der

Materie ſich verhalten.

ſ. 8.Einem Syſtem der praktiſchen Arzneywiſſen-

ſehaſt könuen wir niemals die Geltalt der Feltigkeit
geben, vwenn die Bauſtücke in dem theoretiſchen
Theil mit ſehwacher Hand angelegt werden. Wol.
len vir verſtändlich begreiſen, wie die belehten Or-

gane durch einen habituellen Reiz wirkſam werden;
wie der ſtarke, ſchwache oder ungewohnte Reiz ſie

patho.



pathologiſeh afficirt; wie die pathologiſche Lebens-
auſſerung der Organe ſich von der geſunden unter-
ſcheidet: ſo müſſen wir den mechaniſchen Bau des
organiſeh- thieriſchen Körpers und ſeiner Theile,

nach ihrer Form, Lage, Gröſse, Verbindung, Ord-
nung u. ſ. v. kennen. Dieſe Kenntniſs gewährt uns
die Anatomie. Wir müſſen ferner, um das Verhnlt-
niſs der thieriſchen Erſeheinungen unter einander
deutlicher zu beſtimmen, die phyſiſchen Eigenſchaf.

ten der thieriſchen Materie, die ſie mit der unorgani-
ſeben gemeinſchaftlich beſitzt, aus den allgemeinen
phyſiſehen Geſetzen herzuleiten ſuchen. Wir kön-
nen die natärliche Schwache des kindlichen Alters von

nichts anders, als von dem verſchiedenen Grad der

Cohãrenz der thieriſchen Faſern herleiten. Alit die-
ſem verſchiedenen. Grad der Cohärenz wird zwar die

Erregbarkeit abgeändert; die Erregung wird aber
immer, einen natürlichen Grad von Stärke haben,
vvenn die erregenden Potenzen den Lebensſahigkeiten

angemeſſen ſind. Hierauf müſſen wir die Eigen-
ſchafton angeben, die durch das Zerlegen der thieri-
ſchen Materie bis jetzt entdeckt worden ſind. Durch
dieſe Unterſuchung der thieriſchen Materie können

wir, wenn wir die Miſchung derſelben in der Zu-
kunft beſſer einſehen lernen, den urſachlichen Zu—

ſammenhang der Erregbarkeit und der erregenden

Potenzen genauer beſtimmen. Das Fundament
des



des Browniſchen Lehrgebäudes ſchlieſst die chemiſchen
Unterſuchungen der thieriſehen Materie nicht nur nicht

aus, ſondern erfordert ſie durchaus, weil nur durch
die tiefe Renntniſs der eigenthümlichen thieriſchen

Materie, die wir nicht- anders, als durch Hülfe der
höbern Chemie erlangen können, die Schätzung der
Erregbarkeit nach Graden möglich iſt, und das ſehöne
Geſetz, die gröſste Mannichfaltigkeit der Erſcheinun-

gen in der thieriſchen Oeconomie aus einem einfa-
chen und realen Princip herzuleiten, zu Stande kom-

men kann, indem durch jene Unterſuchungen ein
Stoff entdeckt werden kann, von dem vwir eben die
Anwendung machen können, die wir bis jetzt noch
von der Erregbarkeit in Beziehung auf die erregenden
Potenzen machen müſſen.

S. 9.
Die Seelenlehre, in ſo fern ſie ſich mit der Vn-

terſuchuug ihres einfachen, ſelbſländigen und geiſtigen

Weeſens beſchaſtigt, iſt eine Sache der vernünftigen

Speculation des Metaphyſikers; in ſo fern aber die
Aeuſſerungen der Seele auf die Verrichtungen des
menſchlichen Körpers ſehr vielen Einfluſs haben, ei-
ne Sache des philoſophiſchen Arztes. Das Groſse in
dieſer Idee hat Brown eingeſehen, indem er das Prin-

cip, Wworauf er alles Leben und alle lebendige Er-

ſcheinungen zurüekzuführen ſuechte, ſorgfaltig von
der Scele zu unterſcheiden wulste.

Ideen
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Erſtes Kapitel.
Von der Nothwendigkeit der Untersuchungen der ein-

fachen Gruncbestandtheile der festen und flussigen
Theile des thierischen Körpers.

———n

22
S. 10.

In der Naturlehre der belebten thierischen
Körper müssen wir weder mit den Untersuchun-
gen der verschiedenen Verrichtungen einzelner
Organe, noch mit den mannichfaltigen Modifi-
cationen, der Lebensfühigkeit derselben anſan-
gen, sondern wir sind genöthigt von einfachen
Begriffen der Materie auszugehen, weil die Ue-
bereinstimmung der Erscheinungen in der be—
lebten Natur diese physischen Gesetze nothwen-
dig macht, indem ein jedes belebte Organ, in
den nothwendigsten Bestimmungen seiner inne-

ren Mögliehkeit, das Merkmal der Abhängig-
keit von den qualitativen Figenschaften seiner
nähern Bestandtheile in sich trügt.

B 8S. 11.
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S. 11.
Wir dürſen aber, wenn die Bestandtheile

der organisch-thierischen Materie einen allge-
meinen Hauptschlüssel zum Verständniſs der
Lebensphänomene und ihres Zusammenhangs
geben sollen, nicht von solchen Grundstoſfen
ausgehen, die in der Erfahrung keinen absolu-
ten Grund haben. Der Zweck der Untersu-
chung muls immer der seyn, solche Grundbe-
standtheile zu ertdeeken, die dem organischen
Körper eigenthümlich sind. Da; wo die Mate-
rie anfüngt organisch zu werden, da muls sie
auch in ihrer Mischung von der unorganischen
verschieden seyn, ungeachtet wir bey der Ana-
lyse jener aut Grundstoffe stoſsen, die wir auch
in dieser ſinden. Aber da, wo die Materie an-
fängt organisch zu werden, da ist sie noch nicht
belebt. Die belebte organische Materie unter-
scheidet sich sehr von der organischen Materie,
welche noch nicht belebt ist, und die noch so
mannichfaltige Veränderungen in sich, unab-
hängig von den Aussendingen, zulassen muls,
als die Mischung derselben mannichfaltig isb,
wenn sie wirklich belebt werden, d. h. eine ei-
genthümliche Wechselwirkung zwischen sich
und der sie umgebenden Natur hervorbringen

g. 12.
soll.
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S. 12.
Da  diese Wechselwirkung, in Beziehung

auf die innere Bedingung derselben, durch die
eigne Natur der thierischen Materie allererst be—

stimmt werden muſs: so ist, wenn nicht al—
les Forschen über die verschiedenen Phänome—
ne in der thierischen Oeconomie ein beständi—

ger Cirkel von Hypothesen seyn soll, bey de-
nen wir niemals zu einer solchen Erkenntniſs
des thierischen Körpers gelangen können, die
der Arzneywissenschaft wahren Nutzen bringen
könnte, der Wes analytisch a posteriori, im
Anſang der physiologischen Untersuchungen,
der einzige, den wir wählen müssen. Der Phy-
siologe bedarf daher der Untersuchungen des
Chemikers, wenn er einen tieſen Blick in der
eigenthimlichen Materie des Thierkörpers thun,
und seine Lebenserscheinungen, a priori, be-
greifen vill.

S. 13.Die chemischen Untersuchungen haben

uns gelehrt, daſs der Eyweilsstoſſ, die Gallerte
und der ſadenartige Theil in sehr verschiedenen
Verhältnissen die meisten Organe des thieri-
schen Körpers bilden.
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1. Die Gallerte, die ein Bestandtheil fast aller

festen Theile des thierischen Rörpers ist, da
sie ausser dem Fleische, in den frischen Kno—

chen, Knorpeln, Häuten, Flechsen und Ner—
ven angetroffen wird', hat eine klehrige Be—
schaffenheit, ist im Wasser völlig aullöslich,
und giebt, mit Salpetersäure behandelt, Stick-

gas.
2. Der' Eyweiſsstoff ſindet sich in den thieri-

J schen Theilen mehr oder weniger verdichtet,
löst sich im Wasser nicht auk, ist aullöslich

lung mit Salpetersäure mehr Stickgas, als die
Gallerte

jJ

3. Der fadenartige Theil wird verdichtet und
organisirt im Muskelſleisch gefunden, ist im
Wasser bey jeder Temperatur desselben un-—
anflöslich, und kann auch in Oelen und im
Weingeist nicht aufgelöst werden. Die Säu—

ren aber lösen ihn auf. Er giehbt, mit Salpeter-

säure behandelt, mehr Stickgas, als die
Gallerte und der Eyweilsstoff.

*Gren's Systematisches Handbuch der gesammten
Chemie. Halle 1794. 2. B. p. 360o.

1* Reil's Archiv fur die Physiologie 1. B. 2. H.
P. B5. ff.

durch Alkalien, und giebt durch die Behand-

A. Die.
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4. Die Knochenmaterie weicht in ihrer Mi—

schung yon jenen Grundhbestandtheilen ab.
In der ursprünglichen Form der Knochen

sammlet sich eine groſse Menge eines etdigien
fast unauſlöslichen Salzes (phosphorsaurer
Kalk) an. Mit Wasser abgekocht, geben sie
eine Gallerte, und wenn man sie destillirt,
viel Oel und Ammoniak. Bbt ein Knocken

Sat calcinirt: so besteht er aus phosphorsau-
rem Kalk, verbunden mit etwas kohleusau-
rem, salesaurem und phosphorsaurem Mine-

ralalkali
In den zusammengesetzten Organen des Thier—
körpers sind die Grundbestandtheile in man—
cherley Verhältnissen mit einander verbunden,
indem ein jedes Organ in einem Aggregate von
verschiedenen Grundbestandtheilen bhesteht, wel-

che verschiedene Grundstofſe in ihrer Mischung
enthalten. Aus dem quantitativen Verhält-
niſs der Grundbestandtheile erscheinen die spe-
cifisch verschiedenen Organe als Modiſicationen
der thierischen Materie. In Beziehung aul die

quantitative und qualitative Verschiedenheit der
Grundbestandtheile und Grundstoffe unterschei-

den wir:
J. Ner-

*Reil's Archiv f. d. Piysiol. a. a. O. p. Gs.

Bz



—i

1. Nerven und Muskeln. Die Nerven enthal—
ten vorzüglich viel von der Gallerte und äus-
serst wenig Stickstoſf. Das lebendige Mus-
kelſſeisch enthält vorzüglich viel von dem ſa-
denartigen Theil, z2wischen welchem noch
andere Stoſſe, nämlich eine Eyweilsartige
Flüssigkeit, Gallerte, ſettes Oel, ein beson-
derer Extraktivstoff und eine salzichte Mate-
rie belindlich sind. Es enthält auch sehr viel
Stickstoff*

a. Sehnen, Häute, Bänder und Knorpel ent-
halten viel Eyweilsstoff und Gallerte.

3. Zellgewehe hat unter den festen Theilen des
Thierkörpers die geringste Menge Stick-

stoff.
A. Knochen, Nägel, Hörner' und Klauen ent-

halten in ihrer Mischung Gallerte

5. 7ähne.

6. Haare, Federn.
7. Parenchyma der Eingeweide.
8. Gehirnmasse. Sie besteht, ausser dem thie-

rischen Marke, aus phosphorsaurem Kalk,
Ammoniãäk und Mineralalkali.

Für
Physiologie, philosophisch bearbeitet, von Carl

Christian Erhard Schmid. 2. B. P. 142.
a* Gren a. a. O. p. 360o.



LFür die Physiologie muſs es nothwéndig äusserst
vortheilhaft seyn, wenn wir, durch die künlui-
gen Versuche der Chemiker, die Grundbestand-
theile und clas Verhältniſs derselben in einem

jeden Organ des ihierischen Körpers bestimmt
angeben können. Wir können alscdann die Er-
regung, die ein jedes belebte Organ charakte-
risirt, genauer bestimmen, da der Unterschied
in der Wechselwirkung der Lebensfühigkeiten

untdl der auf sie wirkenden erregenden Potenzen,
in einzelnen Organen, sich genauer angeben
vuud bestimmen lälst.

J. 14.
So wie vir von den einſachsten Substanzen

der ſesten Theile ausgegangen sind, ohne uns
darum zu bekimmcrn, wie diese von den flüs-
sigen Theilen entstehen: so müssen wir die ein-
fachsten Begriſſe von den Flüssigkeiten vorange-
hen lassen, ohne uns darauft einzulassen, wie
diese flüssigen von den festen Theilen abgeson-
dert werden, weil die abhsonderung schon eine
thierische Handlung ist, die eine Lebensfähig-
keit der Materie, die Flüssigkeit absondern zu
können, voraussetzt. Weil aber die Erregung
der Organe so wohl von der inneren als der äus-
seren Bedingung derselben ausgeht:; so ist die

B 4 Kennt-
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Kenntniſs von den Grundbestandtheilen und den

qualitativen Eigenschaſten der thierischen Flüs-
sigkeiten, die sie erst als erregende Potenzen
für die Erregbarkeit bestimmen, eben ſo nöthig,
als die von den festen Theilen, wenn die ver-
schiedenen Formen der Erregung begreiflich
werden sollen.

C632 15.
Die Flüssigkeiten des thierischen Körpers

theilen wir in drey Klassen; die erste enthält
solche Flüssigkeiten, welehe erst in Blut ver-
wandelt werden sollen, und uneigentlich diæ
rohen genannt werden, wohin. der Chymus,
der Chylus und diejenige Feuchtigkeit gehört,
dis wir durch die Oberflüche des Körpers
aus der Atmosphüre einsaugen, und dem
Inneren des Körpers zugeſührt wird. Von
jenen thierischen Feuchtigkeiten so wohl, die
erst theils aus den verschiedenen Theilen der
Nahrungsmittel, theils aus verschiedenen an-
dern Gattungen von thierischen Flüssigkeiten
zusammengesetzt sind, als auch von dieser, die
keine thierische Feuchtigkeit ist, wird in. der
Folge gehandelt. Die zweyte Klasse enthält
das Blut selbst, und die dritte die, aus dem
Blute abgesonderten und in ihren Eigenschaften

so sehr verschiedenen, Feuchtigkeiten, wohin
die



25

die Milch, die Galle, der Speichel, der pancrea-
tische Saft, der Magensaft, der Darmsaft, der
Urin, die Ausdünsrungsmiaterie, der Schweils,
die Thränenfeuchtigkeit, das Gliedwasser, der
Schleim, das Fett, die Augenbnitter, das Ohren-

schmalæ, die Lymphe und der Saame gehört.
1. Blut. Die bekannte rotſhe und warme Flüs—

sigkeit, das Blut, welches, wenn wir es in
den Adern eines lebendigen Thiers mit einem
flüchtigen Blick anſehen, vollkommen homo—

gen zu seyn scheint, zeigt sich uns schon,
im Strome der Circulation, dùreh Hülfe gu-
ter Vergröſserungsslüser, ungleicharlig, in—
dem wir darin kleine Rügelchen entdecken,
die in einer dünnen, etwas gelblichten Flüs-

sigkeit schwimmen. Die Consistenz und
die Farhe des Bluts ist selir veränderlich und
verschiecden, nach dem Alter, dem Geschlech-

re, dem Temperamente, dem Klima, der
Jakrszeit, der Nahrungsmittel u. s. v. Auch
nach den Stellen, wo man es findet, ist seine

Farbe verschieden; das Blut aus den Venen
und der Lungenpulsader ist schwarzroih, das

im Pſortadersystem noch mehr; da hingegen
das aus den Arterien und der Lungenblut-
ader hellroth ist“,

B 5 WennGrenma, a. O. p. Ai2.
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Wenn das Blut aus seinen Gefäſsen, in
Jwelchen es circulirt, gelassen wird, so müs-

ben nothwendig, da das Verhältniſs zwischen
jenem und der Lebensfähigkeit dieser aufge—
hoben wird, die qualitativen Eigenschaften
des Bluts, die der Erregung der Gelälse, in
Bezieliung auſ die äussere Ursache derselben,
zum Grunde gelegen haben, Veränderungen
erleiden, die keine Aehnlichkeit mit jenen
haben können, vo das Blut noch, als erre-
gende Potenz, eine belebte Wechselwirkung
hervorbrachte. Wenn wvir aber auf die Ver-
änderungen Acht geben, welche das, aus den
Blutgefaſsen gelassene und in ein dazu schick-
liches Geſüſs aufgefangene, Blut erleidet: so

vwerden vir ſinden, daſs dasselbe durch die
neuen entgegengesetaten Thätigkeiten zwi-

schen ihm und der atmosphärischen Luft an
Geruch, Wärme und Flüssigkeit verliert, und
daſs die heterogenen Theile sich immer mehr

æentwickeln.
So lange das Blut noch warm ist, steigt

aus ihm ein dünner, flüchtiger Dunst in die
Höhe, der sich unter einer gläsernen Glocke

in wirkliche Wassertropfen ansammlet. Mit
diesem Dunst ist der riechhare Stoff verbun-
den, welcher dem Blute einen wahrhaft thie-

rischen
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rischen Geruch mittheilt, der mit dem Ge—
ruche anderer thierischer Feucluigkeiten
Aehnlichkeit hat. Bald darauſ gerinnt das
Blut durch die Ruheé und trennt sich in zwey

verschiedene Theile, in eine klare, gelbliche,
tropfhare Flussigkeit, die wir. das Blutwasser

nennen, und in eine ſeste und rothe Blui-
masse, die wir den Blutkuchen nennen, der
in dem Blutwasser schwimmt, und immer in
dem Verhältniſs abnimmt, je mehr dieses an

Menge zunimmt.
Die lehrreichen Versuche über das Blut

von Parmentier und Deyeux machen uns mit
den Bestandtheilen und Eigenschaſten dieser
heterogenen Theile des Bluts nüher hekannt.
Nach diesen Versuchen ist der riechbare
Stoff eine zusammengesetæte Materie, die ſä-

hig ist sich zu verändèêèrn; die Veränderung
aber geschieht um desto schneller, je mehr
dieselbe durch Wärme unterstützt wird. Mit
dem Wasser hat derselbe eine nähere Ver—

wandschaft, als mit der Luft; er löst sich so
wohl im Wasser als im Weingeist auf, und
vwird durch Wärme weiter zersetzt, ér
alsdenn einen häſslichen und zuweilen einen

ſau
8. Rei“s „Archiv f. d. Phyſiol. 1. B. 2. H. p. g6.
u. f.
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ſaulichten Gerueh von sich giebt. Die nähern
Bestandtheile des Blutwassers sincl: a) Was—
ser, welches den gröſsten Antheil ausmacht,
von dem die Flüssigkeit des Bluts abhüngt,
und durch welches die Bewegung der übrigen
Bestanditlieile erleichtert wird. b) Eyweilsstoſſ.
Das Blutvwasser, welches mit Wasser mischbar

ist, und sich darin durch Hülfe des fleilsi-
gen Umrührens aullösen läſst, verliert in ei-
ner Würmse von 148150 Gr. Fahrenh. seine
Durchsichtigkeit, gerinnt zu einer weilsen
und festen Substanz, die wir, weil sie eine
vollkommene Aehnlichkeit und einerley Ei—
genschaften mit dem Eyweiſls des Eyes hat,
Eyweiſsstoſf nennen. Er ist, so lange das
Blut noch keine Veränderung erlitten hat,
auſgelöst im Wasser enthalten. NMit der Gal-
lerte kann er nickht leicht verwechselt werden,

da ernach der Gerinnung in Wasser unauf—-
löslich ist. Alle Säuren, wenn sie concen-
trirt sind, bringen den Eyweiſsstoff aus dem
Blutwasser 2zum Vorschein; durch ein vsehr
groſses Iebermals von Säure löst er sich aber
wieder darin auft. Auch wird der geronnenèé
Eyweilsstoff von den Alkalien, so wohl von
den Feuerbeständigen als von dem Ammo-
niak, aufgelöst. c) Gallerte. Gie ist in ge-

ringer
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ringer Quantität im Blute enthalten, hat ei-—
nen süſsen Geschmack, und löst sich im Was-
ser leicht auf. d) Feuerbeständiges Laugen-
salz oder Mineralalkali. Dieses existirt, nach
den angefülirten Versuchen von Parmeniier
Deyenx, nicht für sich und abgesondert im
Blutwasser, sondern ist mit dem Eyweilſsstolf
und der Gallerte vereinigt, wo es die Auf-
löslichkeit dieser beyden Stoſfe belördert.
e) Schwefel. Dieser findet sich nicht blos in
Blutwasser, sondern scheint auch ein Bestand-
theil des Eyweiſsstoffes zu seyn.

Der Blutkuchen, der, an einem kihlen
Ort aufbewabhrt, nicht gleich in Fäulniſs über-

geht, läſst sich sehr leicht, durch Waschen
mit kaltem Wasser, in zwey nühere Bestand-
theile trennen. Diese Bestandtheile des Blut-
kuchens sind: a) der fadeuartige Bestand-
theil. Diese weiſse, zuhe, ſadenartige Mate-
rie läſst sich sehr leicht durch eine sclinelle
Bewegung des frischen Bluts vom Blutkuchen

trennen. Er unterscheidet sich von dem Ey-
weiſsstoff durch seinen stärkern Zusammen—
hang, und durch die grölsere Aullöslichkeit

in Siluren. Da er mit dem fadenartigen Theil
der festen Theile ganz übereinkömmt, so ist
es sehr wahrscheinlich, daſs zur, Erzeugung

und
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und Ersetzung des Muskelfleisches derselbe
bestimmt sey. b) Der rothe Theil des Blut-
KLuchens. Dieser Bestandtheil des Bluts un-
terscheidet sich in nichts von dem Eyweils-
stoff des Blutwassers, als daſs jener noch et-
was Eisen enthält, welches vermittelst des
feuerbestündigen Laugensalzes, das im Blute
bekudlich ist, aufgelöst darin enthalten zu
seyn scheint.
Die Quantität des Bluts im menschlichen

Körper lälst sich eben so wenig mit Zuverläs-
sigkeit bestimmen, als wir das Verhältnils der
nähern Bestandtheile desselben, welches nach

Verschiedenheit des Alters, der Lebensart
und des Temperaments eines jeden Individu—
ums ãäusserst verschieden ist, bestimmt an-
geben können.

Das Blut des ungebohrnen Kindes zeigt,
vie Fourcroy an dem Blute der Nabelschnur
eines neugebohrnen Kindes fand, einige Ver-

schiedenheiten von dem eines erwachsanen
Menschen. Es gerann nach einigen Stunden
und hatte viel Blutwasser. Dieses Blutwasser
gerann bey 156 Gr. Fahrenh. und wurde nicht
sehr fest; aueh blieb ein beträchtlicher Theil
von ihm ungeronnen übrig. Der Blutkuchen
war nicht so fest als der bey einem erwach-

senen
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senen Mensechen; auch wurde er nicht so
hoch roth von der respirabeln Luſt ge—
färbt.“

2. Die Mileh. Diese bekannte weiſse, undurch-
sichtige, süſse Fluüssigkheit ist bey den ver—

j

schiedenen Säugethieren in Absicht des Ver- a

hältnisses der Bestandtheile verschieden. Die

nähern Bestandtheile sind: a) die Molke, die
nach Ahscheidung des küsigten Theils übrig
bleibt. In ihr bemerkt man besonders den
Milehzucker, der sich von dem gewöhnlichen
Zucker dadurch unterscheidet, daſs man bey
seiner Behandlung mit der Salpetersäure noch
die Milchzuckersäure erhilt. Von ihm allein
ist das Sauerwerden der Milch herzuleiten,

wobey der Milclæucker eine wahre Eſsiggüilh-
rung erleidet und dadurch zersetzt wird

h) Die butter; ein wahres geronnenes Oel,
welches man von dem Milchrahm durch eine
bekannte mechanische Bewegung, wodurch
die käsigten- und Molkentheile von ilim ah—

gesondert werden, erhält. c) Der Kise, der

eine wahreteyweiſsartige Materie ist, kommt

ganz, seiren Eigenschaäften nach, mit dem

Ey-

Fourcroy sur le sang du fetus humain; in den
Annales de chimie T. VII. p. 162.
Gren a. a. O. p. 40o7.
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Eyweiſsstoff des Blutwassers überein. Die
Menschenmilch unterscheidet sich von den

uns bekannten Milcharten dadurch, dals sie
nicht so leicht verdirbt, und daher ihren süs-
sen Geschimack lünger behält, dalſs sie nicht
so leicht zum Gerinnen gebracht werden,
kann, und dals sie eine geringere Quantität
von Käse und Rahm enthält, als die übrigen

Milcharten.
.Die Galle ist ein etwas züher, gelhber, bitte-
rer, ölichter und seifenhafter Saft, der sich
vollkommen und klar im Wasser auflöst, und
damit eine hellgelbe Auſlösung giebt. Die
Galle, einer mäſsigen Wärme unterworkfen,
geht sehr leicht in Fäulniſs iber. Durch die
neuen Entdeckungen in der Chemie der thie-
rischen Feuchtigkeiten, haben vir auch die
Bestandtheile der Galle besser kennen ge-
lernt. Sie verhült sich in ihrer Mischung vie
eine seifenhafte Substanz. Die nahern Be—-

standtheile derselben sind: a) Wasser. b) Oel,
das mit dem Wallrath eine Aehnlickkeit hat.
c) Phosphorsaures Mineralalkali und Ammo-
niak. d) Eyweiſsstoff. Von dieseèm rührt
die Fähigkeit der Galle her in Fäulnilſs über-
zugehen. Beyde Arten der Galle, die Le-
bergalle so wolil, als die Blasengalle haben

einer-



einerley Bestandtheiĩle, und sind blos in An-
sehung ihrer Consistenz von einander ver—
schieden.

4. Der Speichel ist eine thierische Feuchtigkeit,
ohne Farbe, Geruch und Geschmack, die

nicht so durchsichtig und dünn als Wasser,
condern etwas dicker, zulier uud schwerer ist,
als dieses. Der Speichel löst sich im Wassecr

dureh Hülfe des Schüttelns aul; auch wird er
von den Säuren und äteenden Alkalien auſ-
gelöst. Die Speisen fürbt der Speichel, wenn
er mit denselben genau vermischt wird, et—
was weiſs. Die Resultate der neuen chemi—
schen Untersuchungen des Speichels lehren,

dalſs er kein seifenartiger Saſt ist, da das Oel,

welches man bey der trockenon Destillation
desselben erhält, kein Edukt des Speichels

ist. Er enthält ausser vielem Wasser, Ey-
weiſsstoff, Gallerte und phosphorsaures Am-
moniak. Auch scheint er phosphorsaure
Kalkerde zu enthalten, die als so genannter
Weinstein an die Zähne abgesetæt wird. Die

Quantität des Speichels, die in einer bestimm-
ten Zeit in den Mund flielst, lüſst sich nicher
bestimmen; sie ist immer gröſser, wenn man
kauet, spricht oder scharfe Speisen im Mun-

de hält..

S 5. Der
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5. Der pancreatische Saft. Alle Versuche, die
man bis jetzt mit diesem Saft; den man selten
rein und unvermischt erhalten kKann, ange—
stellt hat, stimmen darin überein, dafs er in
Ansehung seiner Eigenschaften dem Speichel
vollkommen ähnlich sey. Die Quantität des,
in einer bestimmten Zeit abgesonderten, pan-
creatischen Saftes ubertrift aber die Quanti-
tät des, in einer bestimmten Zeit abgeson-
derten, Speichels. Wenn wir annehmen,
daſs in vier und zwanzig Stunden ungefähr

ein Pfund Speichel abgesondert wird, so
können wir die Quantität des pancreatischen
Saftes in derselben Zeit aut drey Pfund
schãätzen.

6. Der Magensaft, eine durchsichtige, düme,
in Wasser vollkommen auflösbare Flüssigkeit,
die nicht so leicht in der Wärme, wie andère
thierische Flüssigkeiten, in Fäulniſs übergeht,
ist in Ansehung seiner Eigenschaſten bey ver-

schiedenen Thieren, nach Verschiedenheit
der Nahrungsmittel, welche sie genielsen, sehr

verschieden. Bey dem Menschen stellt er eine
schwachsalzige, wässerigte Feuchtigkeit dar,

die von aller Süure ganz frey ist, und auch
keine offenbare Spur von Laugensalzen zeigt.
Seine Bestandtheile sind: Wasser, Kochsalæ

und
5



und ein mildes Neutralsala, welches wahr-
scheinlich aus Phosphorsäure und Ammoniak
besteht. Auch kann man, vwenn er einge—
dickt ist, durch Hülſe des concentrirten
Weingeistes etwas gerinnbare Lymphe von J

ihm abscheiden“. Der Magensaft, der ge-
wöhnlich noch mit Schleim, der im Magen
abgesondert wird, vermischt ist, hält sehr
stark die Füulniſs ab, und ist ganz vorzüg-

lich auflösend.
7. Der Darmsaft, dessen Menge weit betrücht-.

licher ist, als die Menge des Magensaftes,
komnmt mit diesem in Absicht seiner Bestand-

ĩ

theile und übrigen Eigenschaften überein. ſr
jur

8. Der Urin, eine durchsichtige, blaſsgelbe, zn
it

scharfe und schwachsalzige Flüssigkeit, von
ba

r

einem eignen eckelhaften Geruch, ist, als J
Excrement, der meisten Veränderungen fä-—
hig. Nach dem Verhältniſs der Bestanctheile rin
des Urins bestimmt sich die Verschiedenheit,

J

die wir in der Farbe, dem Geruche, dem Ge-
schmacke und den uübrigen qualitativen Ei—

genschaften desselben wahrnelimen. Dieses
verschiedene Verhaultniſs der Bestandiheile

aher

Kurt Sprengels Handbuch der Pathologie.
Ernrster Th. p. 190.

n

14 2
J
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aber ist schon bey dem gesunden Menschen,
nach dem Alter, dem Geschlechte, dem Tem-

peramente, der Witterung, der Jahrszeit,
Lebensart, der Tageszeit, vorzüglich aber
nach dem der Urin so gleich nach der Mahl-
zeit, oder nach vollendeter Verdauung ge-
lassen wird, ungemein abwechselnd. Wenn
der gelassene Urin eines gesunden Menschen
ruhig steht, so vird er beym Erkalten trübhe,
und es bildet sich eine weiſse, leichte Wolke,
welche nach und nach, so vie sie Kleiner
und dichter wird, zu Boden sinkt. Mit die-
sem wolkigten Satz entsteht auch zuweilen
ein orystallinischer, der an die inneren Wän-
de des Gefäſses sick ansetat. Dieser bildet,
sich, nach, Gärtners Bemerkungen über die
Natur des Urins', später, und kann in kei-
ner so groſsen Quantität als jener gewonnen
werden. Auch ist der érystallinische Satæ
nicht in jedem Urin vorhanden; und selbst in
dem Urin, worin Hr. Gärtner ihn bemerkt
hat, veicht er, in Ansehung seiner quantita-
tiven Beschaffenheit, nach dem Alter, dem
Geschlechte, der Jahrs- und Tageszeit und
nach der verschiedenen Beschaffenheit der
Nahrungsmittel ab. So vird er im Urin der

gesun-
Reils Archiv j. ä. Physiol. e. B. 2. H. p. i72.

J

9
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tesunden Kinder gar nicht, im Urin doer
Weiber in geringer Quantität und im Urin
der Greise ſast immer bemerkt; so vird er,
nach ehen diesen Bemerkungen, am Morgen
häuſfiger, als zu einer andern Zeit, aus dem
Urin abgesetat; im Sommer häußger als im
Winier; so setæt er sich häuſiger nach Fleisch-

ſa
speisen, naoh dem Genulſs der Laucharten u
und der Meerzwiebel ab. Die Bodensütze, n J
die im kalten Wasser. unaulſſöslich, auflöslich n

J

J

J

J

in concentrirten Säuren sind, werden so lan- fu
ge von dem Urin abgesetzt, bis dieser in J
Fuulniſs ibergeht.  Diese Fäulniſs ereignet u
sich bald heym Zugang der Luſt, und in der
Wüärme schon in einem Tage, wobey die
Farbe des Urins dunkler, und ein unangeneh-
mer, scharfer, ammoniakalischer CGeruch ver- J
breitet wird. Die bestandtheile des Drins

J

erwachsener Personen sinct: a) eine grolſse ĩ
Menge Wasser, welches nach Boerhave 28,

nach Macquer J beträgt. b) Freye Phosphor-
säure. c) Phosphorsaures Mineralalkali. d)
Phosphorsaures, Ammoniak. e) Phosphor—

saure Kalkerde. ſ) Eyweilsstofſ. g) Rouel-
le's seifenartiger Stoff. h) Rouelle's Extrak-
tivstoll. i) Rine in keiner andern thierischen

rFeuchtigkeit gefundene Säure, die Blasen-

C J stein-
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steinsäure, welehe die Grundlage der Nieren-
und Blasensteine ausmacht. Der Kinderharn
enthält keine Phosphorsäure und keine phos—

phorsaure Kalkerde, sondern eine ansehnli-—
che Quantität Benzoesäure, mit Mineralalkali
verbunden.

9. Die Ausdünstungsmaterie ist eine völlige luft-

artige Flüssigkeit, die, neben dem wüsserig-
ten Grundtheil, noch phosphorsaures Ammo-
niak, welches aber nicht immer völlig neutra-
lisirtist, sondern in dem bald die Phosphorr
säure, bald das Ammoniak frey hervorsticht,
enthält; ſerner enthält sie noch Kohlenstoff,
nehbst Rohlensäure, azote, und die hieraus ge-
bildeten Gasarten, nämlich dab Stickgas und

das kohlensaure Gas“. Die luftförmige
Flüssigkeit der Ausdünstungsmaterie erhält,

vVon der besohleinigten Bewegung des Bluts
vermehrt, die Gestalt einer wässerigten Flüs-
sigkeit, dis sich auf der Oberlläche in Klei-
nen, aber doch sichtbaren Tröpfechen an—

sammlet, und die wir Schweiſs nennen. Die-
ser Schweiſs Kommt in seinen Eigenschaften
mit der Ausdünstungsmaterie überein. Er
entsteht im gesunden und ruhigen Menschen

aher niemals von freyen Stüeken.

Die
»Kurt Sprengel a. a. O. p. a82.
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Die Materie der Ausdünstung ist ganz
der luſtförmigen Flüssigkeit, die wir ausath-
men, ähnlich. Die Walirscheinlichkeit der
laentität der Hautauscdünstung mit der Lun-

genausdünstung vircd bepreillicher, wenn vwir
die qualitativen Eigenschaften beyder verglei-
chen; jene so wohl, als diese ist zur Beför-
derung der Lehensäusserung und zur Unter-
haltung einer Flamme untauglich.

Das mannichlaltige Verhültniſs der Stof—-

fe, welche durch die Ausdünstungsmaterie
ausgeführt werden, und von welchem der
verschiedene Geruch der Hautausdünstung
abzuhängen scheint, kKönnen wir eben so we-

nig bey einzelnen Menschen bestimmt ange-
ben, als wir die Menge derselben bestimmen
können, veil jenes Verhältniſs nicht blos von

der Beschaſfenheit der Nahrungsmittel, son-
dern sogar dureh Nationalverschiedenheit

manniehkfaltige Abänderungen erleidet.
Auf die quantitative Beschaſſenheit der

Hautausdünstungsmaterie hat die vermehrte
oder

*Girtanner über das Rantische Princip für die
Naturgeschichte. Ein Versuch diese Wissenschaft

philosophisch zu behandeln. Göttingen 1796. p.

b64 und 111.

C 4
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oder verminderte Absonderung des Urins
grolsen Eiulluſs. In wärmern Gegenden, im
Sommer, in jungen arheitsamen Menschen
geht durch den Urin weniger, durch die
Hautausdünustung ader mehr PFeuchtigkeit

wes; in kalten Gegenden, im Winter, bey
alten und trägen Menschen wird mehr durch
den Urin als durch die Haut abgesondert.

10. Die Thrünenfeuchtigkeit ist eine helle,
durclisichtisge und wässerige Feuchtigkeit,
ohne Geruch, und von etwas salzigem Ge—
schmuack, deren specilike Schwere die Schwero
des destillirten Wassers um etwas zu übertreſ-

fen scheintt. Wenn die Thränen noch frisch
sind, sind sice im Wasser vollkommen anflös-
bar. Sind sie aber lange der Luft ausgeseret
gewesen, so lösen sie sich nicht mehr in Was-
ser auſ, erlangen eine gelhe Farbe und neh-
men an Consistenz zu. Die Alkalien ver-
mehren ihre Flussigkeit und lösen sie auf,
wenn sie auch an der Luft ausgetrocknet sind.
Die oxygenirte Salæzsaure verursacht einen
Niederschlag von weilsen Flocken, die sich
eben so verhalten, vwie die an der Luft ver-—
cdlicktien Thrnen. Nach Fourcroy's und Vau-
quelin's Untersuchungen* besteht die Thru-

nen-Annal. de chimis T. X. p. 113. ſf.
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nenfeuchtigkeit aus sehr vielem klaren Was-
ser, einem eigenthümlichen Schleime, Koch-
salz und wenigem Mineralalkali.

at. Das Gliedwasser ist eine halbdurchsichtige
lr

Feuchtigkeit, von einem eignen thierischen
Geruch und einem schwachsalzigen Ge-
schmack. Die speciſfike Schwere dieser thie-
rischen Feuchtigkeit übertriſt die Schwere des

Wassers. Nach der bekannten Marqueron- D

4nschen Analyse: enthält sie: a) Wasser. b)

Ler Gestalr. c) Eine dem fadenartigen Theil
des Bluts iühnliche Materie. d) Eyweilsstoff.
e) Kochsalz. f) Kohlensaures Mineralalkali.

12. Der Schleim, der in verschiedenen Organen

des thierischen Körpers, wie in der Nase, in n
der Luftröhre, im Schlunde, im Magen u. s.

w. abgesondert wird, ist bis jetzt noch nickt

kinlänglich untersucht. Ohne Zweilel unter-

in dem Verhältniſs sciner Bestandtheile von
dem Sehleime eines andern Organs, da er in
einem jeden mit verschiedenen andern Feueh-

tigkeiten vermischt wird. So wird der Nasen-
schleim von der Thränenfeuchtigkeit mehr

oder

Annal. de chim. T. xIV. p. ieʒ ff.
C
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oder weniger verdünnt, und durch die be—
ständige Berührung der Luft verändert.

Der Schleim ist im reinen Zustande ohne

Farhe, Geruch und Geschmack. Im Wasser
sinkt er, wenn er keine Luftblasen enthält,
unter. Wenn man ihn mit Wasser reibt, so
vermischt er sich damit, und giebt eine etwas

milchigte Flüssigkeit. In den Alkalien ist er
auflösbar; aueh lösen ihn die Säuren auüf.
Gieſst man zu der Auftösung des, Sohleims in
concentrirter Schwefelsäure Wasser, so ent-
steht entweder ein flockigtes Sediment, oder
der Schleim schwimmt in Streifen obenauf.
In der Wärme trocknet er zu einem spröden,
brüchigten Körper aus, der sehr wenig be—
trägt, und bey der Destillation im Wasser-
bade liefert er Wasser, das wie alle thierische
Feuchtigkeiten in der Wärme leicht in Fäul-
niſs übergeht; ferner enthält er noch etwas
Eyweiſsstoff und etwas fadenartigen Theil.“

13. Däs Fett ist eine ölichte Materie, die mit
den fetten ausgepreſsten Pflanzenölen eine
groſse Aehnlichkeit hat. Es ist, wie jene.
Pflanzenöle, im ſrischen und reinen Zustan-
de, vollkommen milde, ohne Farbe und ohne
merklichen Geruch. Es wird in der Wärme

ſlüssig,

*Gren a. a. O. P. Ad.
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flüssig, und verzehrt sich ganz durch die
Flamme. Es ist specifisch leichter als Was-
ser. Das specifische Gewicht des Menschen-
fettes ist nach Halin's Versuchen o, goö. So

lange der Mensch lebt, ist das Fett flüssig, doch u
aber an einigen Theilen dicker, an andern
wieder dünner. Das Fett enthält eine groſse

J

Quantitut Oel, welches sich in Wasserstolf,
LJSauerstoff und Kohlenstoff zerlegen läſst, und

eine eigenthümliche Säure, die Fettsäure.

J

Das Fett, welohes kein geringer Bestand-
theil ces thierischen Kärpers ausmacht, ist il
nidlit allenthalhen in demselben anzutreſfen; 4

14

einige Theile enthalten gar kein, andere viel

Fett. Bey der zarten Frucht ſindet man es
vor dem vierten Monath noch nicht nnter der

Haut; man sieht blos an dessen Statt eine
Gallerte liegen.“
14. Die Augenbutter und das Ohrenschmalæ

sind bis jatzt noch wenig von den Chemikern
untersucht worden. Nach Fourcroy und Vau—-

quelin bildet sich die Aaugenbutter, die man
in den Augenwinkeln ſindet, durch die Ein-
wirkung des Sauerstoſſs auf den eigenthümli-

t

chen
Dunz Grundriſs der Zergliederungs Kunde des

neugebohrnen Rindes. Mit Anm. v. Sömmerring

P. 178.
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chen Schleim der Thränen, der dadareh zur
Verdickung gebracht wird.

15. Die Lymphe ist eine helle, durchsichtige, et-
was gelbliche Hlüssigkeit, von einem schwach-
salzigen Geschmack, die zur Hälfte durch
Feuer abgedunstet gallettartig wird, für sich
in o Gr. Wärme nach Fahrenh. night leicht

J in Fäulniſs übergeht, sondern erst nach weni—
gen Wochen, wo sie trübe wird, aashaft stinkt,

J

und gleichsam ein eitriges Ansechen gewinnt.“

Ueber die Mischung dieser thierischen
Flüssigkeit fehlt es uns bis jetat noch an Ver-

suchen. Von den künftigen Resultaten der
chemischen Intersuchungen der Lymphe ir-
gend eines Theils des thierischen Körpérs

der Lymphe überhaupt schlieſsen, weil die
Eigenschaſten derselben, nach den verschie-
denen Stellen, wo man sie findet, verschie-
den sind.

16. Der Saame ist eine Feuchtigkeit, die unter
allen thierischen Feuchtigkeiten das grölste
Gewicht hat Der Saame hat einen eigen-

J demn
Sömmerring vom Bau des menschlichen Rörpers

IV. Th. P. 458.

kännen wir aber nicht aut die Beschaffenheit

J' thümlichen thierischen Geruch, und ist mit.

—S—



I—— 45dem Vorsteherdrüsensaft vermischt, die eine
Ztgelblichweiſse, etwas zuhe Feuchtigkeit dar-

stellt. In dem Saamen soll man durch das
Mikroskop die Saamenthierchen entdek-
Kken. Der Saame enthält vielen thierischen

sSchleim, reines Mineralalkali, pliosphorsau-
ren Kalk, phosphorsaures Mineralalkali und
VWasser. Er scheint aber ausserdem noch
Eyweiſsstoſf und fadenartigen Theil zu ent-

halten.

Zwweyles



Zweytes Kapitel.
Von der Nothwendigkeit aus der Wahlanziehung der
Gruncdbestandtheile der thierischen Materie die Form
der thierischen Fasern oder der einfachen Organe, und

von der Wahlanziehung der Fasern die Form der

zusammengesetzten Organe herzuleiten.

 e—AeòAan

S. 16.
uie Form der Materie eines Menschen ist die

verwickelste und vollkommenste in der ganzen
Schöpfung. Die einfachen Substanzen, woraus
alle Theile des organisch-thierischen Körpers,
vwenn vir von denen ausgehen, welche die che-
mische Analyse als die nächsten Bestandiheile
aufstellt, bestehen, haben ein bestimmtes Ge-
setz mit der Coordination ihrer Grundtheile eine
bestimmte Form anzunehmen, die von der Form
der unorganischen Materie sich wesentlich un-
terscheidet. Dieser Unterschied hängt von der
qualitativen Verschiedenheit der Grundbestand-
theile der Materie ab. Weil aber die Identität
der Bildung nicht nur gleiche Grundbestand-
theile, sondern auch einen gleichen Grad von
Wahlanziehung derselben voraussetzt: so kann

auch



auch, da ein jeder Theil in dem thierischen
Körper seine eigenthumliche Wahlanziehung
der Grundbestandtheile hat, die Form des Gan-
zen nicht der Form der Theile, und die orm
eines Theils nicht der Form eines andern ent—
sprechen. Die Ungleichartigkeit der thieri-
schen Materie wird nun in Bezug auf die Form
mannichfaltiger.

ſ2

17.
Wenn wir ins Innere der Natur des thieri-

schen Körpers tiefer eindringen, so sinc wir ge-
nöthigt zu fragen, wodurch sich denn die Rno-
ohenfaser, die Zellkaser, die Muskellaser, die
Nervenfaser und die Faser derjenigeèn Organe,
die aus einem eignen Gewebe bestehen, als

Mosdiſicationen der thierischen Materie, unter-
scheiden? Wenn vir diese Frage mit den Modi-

ficationen der Lebenskraft beantworten wollen:
so begehen wir den Fehler, die Erklärung, die
wir von den gegebenen Stoffen selbst herleiten
können, von Etwas, was nichts Absolutes und
Selbstäündiges ausdrückt, zu bestimmen. Wir
haben aber bey der verschiedenen Bildung der
Theile auch noch nicht nöthig rief in die Kraſt
der belebten thierischen Materie einzudringen:
vwir können bey den Gesetzen der Einlachheit,

die
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die in der ganzen Natur überhaupt herscht, ste-
hen bleiben. Eine jede einfache Faser, oder
ein jedes einſaches Organ ist wesentlich von ei-
nem andern Organ verschieden, weil jenes sich
durch seine eigenthümliche Merkmale von die-
sem unterscheidet. Wir können die Muskeolfaser,
nock ehe wir sie dem Verhältniſs nach keunen,
worin sie mit den auf ihr wirkenden erregenden
Potenzen stehet, bestimmt von der Zell- uncd.
Nervenfaser unterscheiden, wenn wir sie als ein
sõlches einfaches Organ betrachten, welches

den gröſsten Theil des ſadenartigen Theils der
thierischen Materie enthaält. Die Muskelfaser

vird eine besondere, ihr nur eigenthümliche
organische Form haben müssen, welche wir den
übrigen Fasern nicht zueignen können, wenn
wir jene Form nicht blos bis auf den Unter-—
schied der Fähigkeit der belebten thierischen
Materie eigenthümliche Erscheinungen hervor-
zubringen zurückführen, sondern sie bis auf die
qualitative Verschiederiheit der Grundbestand-

theile der Materie verfolgen.

S. 18.
Bey den zusammengesetzten Organen ist

der Unterschied der organischen Form nock
auffallender. Einige von den zusammengesetæ-

ten4



ten Organen sind mehr aus gleichartigen Fa-—
sern; deren Grundbestandtheile ungleichartig

sind, andere mehr aus ungleichartigen Fasern
zusammengesetzt. Aus der Zusammensetzung
der vollendeten Organe entspringt die Form
eines organischen Individuums.

c

9. 19.
Die Grundhbestandtheile und die Fasern des

organisch-thierischen Körpers hüngen nicht an—
ders, während daſs das Thier lebt, als nach
dem Tode zusammen, so lange noch die Ma-
terie eine organisch-thierische Materie bleibt.
Wir haben es daher bis jetzt noch nicht mit sol-
chen Erscheinungen zu thun, bey welchen noch
eine gewisse Bedingung, noch eine äussere er-
regende Potenz, hinzukommen muls, wenn sie
entstehen sollen. Die organische Form existirt
ohne eine solche Bestimmung. Sie hat ihren
Grund bey dem einfachen Organ in der Wohl-
anziehung der Grundhestandtheile desselben,
bey dem zusammengesetzten in der Wahlanzie-
hung jener einfachen Grgane zu einem zusam-

mengesetzten Organ. Der unendlichen Man-
nichſaltigkeit der organischen Form entspricht
demnach eine unendliche Mannichfaltigkeit der
Wahlanziehungen der Grundbestandtheile und

D der
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der Fasern der organischen Materie. Die Wahl-
anziehung selbhst beruht auf der Fahigkeit der
Materie eine bestimmte Lage angunehmen.

Das Produckt der Wahlanziehung der einfa-
chen Grundhbestandtheile und der einfachen
Organe ist aber nicht' blos Form der Materiej
sondern sie giebt ihr auch zugleich Cohärenz.
Die organische Cohärenz wird aber eben so
wohl, wie die organische Form, nach Beschal-
fenheit der Materie, und nach dem versehiede-
nen Verhältniſs, worin sich die Grundbestand-
theile in einem einfachen Organ, und die ein-

fachen Organe in einem. zusammengesetzten
verbinden, mannichfaltig modificirt.

S.20.
Diese Vorstellungsart von der Form und

Cohärenz der thierischen Materie dient beson-
ders darauf aufmerksam zu machen, vie vir,
ohne uns von dem Weg der physischen Erklä.
rung zu entſlernen, durech Untersuchung des
verschiedenen Verhältnisses des Zusammen-
hangs der Bestandtheile der sammilichen Or-
gane des Thierkörpers, auf ein sicheres Resul-
tat kommen können, die Materie der Knochen,

Knorpel, Ligamente, Gefäſse, Muskeln, Ner-
ven u.s. w. deutlicher einguschen, und durch

diese
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diese Einsicht den untersuchenden Geist nioht
von den reellen Erfahrungsobjekten ab und
blos in das Reich der Ideen hinüber zu ziehen,
vwo alle Nachſorschungen ihr Ziel erreichen,
aber auck ihren Anfang nehmen.

Drittes Rapitel.
Untersuchung und Bestimmung des Begriffs von

Organisation.

GS. 21.
Uie Organisation kann von der eigenthümli-
chen Mischung der vegetabilischen und anima-
lischen Materie nicht getrennt werden. Wir
können aber unter Organisation nichts anders
verstehen, als die Verhindung jener vegetabili-
schen und animalischen Materie zu einem orga-

nischen Körper, wo ein jedes Organ zu dem
TZwweck seiner Verrichtung determinirt vird.
Diese Verrichtung der organischen Materie be-
ruht noch nicht auf einer Mischungsverände-
rung, velche die organische Materie in sich,
unabhängig von den erregenden Potenzen, her—
vorbringen muls, wenn sie eine organisch-be—

D 2 lebte
SS
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lebte Materie werden, und ihre Lebensäusse-
rung vermittelst der Wechselwirkung zwischen

den erregenden Potenzen und ihrer Lebensfä-
higkeit rege gemacht werden soll. Die organi-
sche Materie ist noch immer das Resultat der
Wechselwirkung der Grundkräfte,, die sich von
den Grundkräften der unorganischen Materie
durch nichts weiter, als durch ihre eigenthüm-

liche Grundbestandtheile unterscheiden. Man
verkennt den wahren Charakter der organi-
schen Materie, wenn man ihre Verrichtung auf

ein Verhältniſs der belebten Materie zu den
Aussendingen, oder aut eine solche Verrichtung
bezieht, welche die belebte Materie fähig macht
Erregungen hervorbringen 2u kKönnen, weil ein
Organ, wenn es auch seine Lebensfähigkeit ver-
liert, noch das Merkmal der Organisation in
sich trägt, so lange es noch seine Existenz durch
seine eigenthümliche Cusammenfügung fort-
setzt, oder so lange seine Grundbestandtheile
nicht entmischt und entformt werden. Die
physischen und chemischen Kräfte der todten
Natur sind, nach der aufſgehobenen Wechsel-
wirkung zwischen der belebten Materie und den
erregenden Potenzen, der Organisation noch

so lange untergeordnet, so lange wie die orga-
nisch- thierische Materie von der eigenthümli-

chen



chen Form und Mischung keine Abweichungen
erleidet. Der Proceſs der Entmischung der
thierischen Materie hebt die Organisation auf,
und versetzt die organische Materie in das Reich
der unorganischen Materie.

g. 22.
In der Mischung der thierischen Materie ſu

müssen wir den Grund der thierischen Organi- qu
ſn

sation suchen. Da aber, so bald die Materie ſ
zu einer organisch-thierischen sich bildet, die n

bl

u

Mischung der Grundbestandtheile unter sich so in
wohl, als in ihrer Verbindung so sehr verschie- n

den wird: so können wir uns bey den verschie-—

denen Graden und Arten der Organisation J

nichts anders denken, als eine Abweichung der J

Mischung der thierischen Materie in den einfa- lü
chen und zusammengesetzten Organen des

J

einen neuen Charakter; sie wird eigenthümlich u
Thierkärpers. Die thierische Materie erhält nun R

„ltl

in ihrer Mischung. J9
Das Feld der Beobachtungen dieser Eigen-

thümlichkeiten der Mischung der Materie der 5
unter sich so verschiedenen Organe erstreckt
sich sehr weit, und verbirgt dem Physiologen,
der sich um die Gründe der verschiedenen Er-

J

scheinungen in der organischen Natur bekiim-

D 3 mert,
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mert, einen reichen Vorrath zu Entdeckungen,
die für die Wissenschaft sehr lehrreich seyn
müssen.

g. 23.
Die Bedingung der eigenthümlichen Orga-

nisation ist, dals die Grundbestandtheile in ei-
nem Organ nicht in demselben Verhältniſs un-
ter sich stehen kKönnen, worin sie in einem an-
dern Organ von demselben System stehen. Die-
sen verschiedenen Verhältnissen liegt entweder
eine quantitative oder qualitative Verschieden-
heit der Materie zum Grunde. Der Sehnerve
weicht nicht in der Mischung seiner Materie von
dem andern Sehnerven ab; wonl aber ist der
Nerve eines andern Sinnorgans in der Mi-—
schung seiner Materie von dem Sehnerve ver-
schieden. Diese Verschiedenheit aber scheint
sich blos auf die quantitativs Beschaffenheit der
Materie zu beziehen, da die Materie der Ner-
ven überhaupt homogen 2zu seyn scheint.

g 24.
In eirier genauen Kenntniſs der eigenthüm-

lichen Mischung der verschiedenen Organe des
organisch- thierischen Körpers liegt überäus

viel verborgen, was nicht hlos die Mischung
des todten Organs, sondern was selbst die Mi-

schungs-
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schungsveränderung oder die Verrichtung eines
belebten Organs aufklären kann. Wir könn-
ten die Eigenschatften und Wirkungen der be-
lebten Organe, die Wechselwirkung zwischen
ihnen und den erregenden Potenzen deuilicher
einsehen, wenn wir in der Analyse der thieri-
schen Materie es so weit gebracht hütten, dals
wir die quantitative und qualitative Verschie-
denheit in der Mischung der Materie der einſa-
chen und' zusammengesetzten Organe des Thier-
körpers genau bestimmen könnten.

S. 25.
Ein jedes Organ hilft mit zum Seyn der Orga-

nisation des ganzen thierischen Körpers; doch
aber besitzt ein jedes Organ seine eigenthümli-
che Organisation, welche blos ihm zukommit,
da ein jedes seine eigenthümliche Mischung hat,
die seiner Organisation zum Grunde liegt. Ein
jedes Organ hat den Grund seiner organischen
Bestimmung in sich selbst. Aus der Summe der
einzelnen Organisationen entsteht die allge—
meine Organisation des idividuums. Bey die-
ser sowohl, als hey jenen sind wir nicht berech-
tigt, da ein jedes Organ seine eigenthümliche
Mischung so lange behält, bis die entgegenge-
setzte Mischungsveränderung von derjenigen,

D 4 welche

ô



56

welche die helebte Organisation zum Zweck

hat, die Zersetzung und Auflösung der organi-
schen Grundbestandtheile nämlich, nach hblos
chemischen Gesetzen, in ihre Grundstoffe er—
folgt, sie als Modificationen der Lebensfälug-
keit zu hetrachten, und sie von jenem einſachen
Gesetæ der organischen Natur, welches mit der
eigenthümlichen Mischung der organischen Ma-
terie eine eigenthümliche Organisation entste-
hen und werden lälst, zu trennen.

ĩ uiu

Viertes Rapitel.
Von der Lebemskra ft.

n

S. 26.
Unserem Verstandecist es versagt, eine unmit-
telbare intuitive Renntniſs von Kraft überhaupt

zu haben. Weil aber Kraft überhaupt ein
bloſser Begriff des Verstandes ist, also Etwas,
was unmittelbar gar kein Gegenstand der An-
schauung seyn kann?; weil der Begriff von
Kraft durch die Thätigkeit der Materie entsteht,

die

Schellings Ideen zu einer Philosophie der Na-
tur. Leipz. 1797. P. 140.



die erst als Produkt der Wechselwirkung 2zwi-
schen Substanz und Causalitär wirklich vird:
so kann auch der Begriſf von Lebenskraft nicht

unmittelbar in der Anschauung gegeben seyn.
Wir bezeichnen blos-damit die Lebensthätig-
keit der Organe, die das Produkt der Wechsel-
wirkung zwischen der Erregbarkeit und den er-
regenden Potenzen ist. Von der Lebenskraft
können wir uns daher nicht anders versichern,
als dadureh, daſs wir die erregenden Potenzen

aul die belebte thierische Materie wirken las-
sen; nun æeigt die belebte Materie Lebensäus-
serung. Die thierische Materie also, die Leben
zeigt, unterscheidet sich wesentlich von der
thierischen Materie, die kein Leben wirkt, da-
durch, daſs diese die Lebensphänomene nicht
hervorzubringen vermag, die jene bey der Ein-

wirkung der erregenden Potenzen äussert; je-
nse ist in Beziehung auf die Lebensäusserung un-
thätig, weil der ursachliche Zusammenhang

2wischen der inneren und äusseren Bedingung
derselben aufgehoben ist.

S. 27.Wenn aber die belebte thierische Materie,
die sich, wenn sie von den Aussendingen affi-

cirt, wird, thätig zeigt, begreiflich werden soll;

D 5 s0



so mulſs sie Fuhigkeit, von den erregenden Po-
tenzen afficirt werden zu können, die Folge ih-
rer Natur ist, haben, und die den Grund in
sich enthält, daſs die wechselseitigen Einwir-
kungen zwischen ihr und den virkenden Kräf-
ten nicht auſgehoben werden.

S. 28.
Der Verstand hat sowohl ſür die innere

nals äussere Bedingung der Lebensäusserung,

um die Wechselwirkung zwischen beyden be—
greifticher zu machen, einen Ausdruck nöthig.
Wir nennen daher jene Fähigkeit, vermöge
welcher die organisch-belebte Materie von der
organisch- todten Materie sich unterscheidet,
und die, als innere Bedingung der Lebenaus-
serung, diese in Verbindung mit der äusseren
Bedingung setzt, Lebensfahigkeit oder Erreg-
barkeit; die Reize und Eindrücke, die als wir-
kende Kräfte auf die Erregbarkeit inſſuiren, und

cdie Lebensuüusserung in Verbindung mit der in-
neren Bedingung derselben setzen, erregende

Potenzen; die besondere Form der Kraftäusse-

rung sellst, als Produkt der Wechselwirkung
zwischen der Erregbarkeit und den erregenden
Potenzen, Lebensäusserung, Lebensthätigkeit
oder Erregung.

g. 29.



S. 49.
Um aher zur Kenntniſs dieser Erregung zu

gelangen, müssen wir mit der Erregbarkeit und

den erregenden Potenzen bekannt seyn. Vor-
züglich wichtig wird die Untersuchung von der
Erregbarkeit, wenn wir uns erinnern, daſs sie
eine Mischungsveränderung der organisch-thie-
rischen Materie supponirt; daſs man diese Mi-
schungsveränderung verstanden haben muſs,
bevor man die Erregbarkeit der verschiedenen

Organe bestimmen will; daſs wir ſerner zu die-
ser Erkenntnils der Mischungsveründerung nicht
anders gelangen können, als vermittelst einer,
genauen Analyse der organisch-thierischen Ma-
terie, die uns die Mischung derselben derge—
stalt lehren mulſs, daſs wir die quantitative und

qualitative Verschiedenheit der Grundhestand-

rheile
Kkönne

versch
sehen

selwirk

errege

S

eines jeden Organs hestimmt angeben ri

n; und daſs endlich die Erregung der
i

iedenen Organe desto deutlicher einge-—
werden muſs, je begreitlicher die Wecl-

J

it

ung zwischen der Erregharkeit und den

nden Potenzen vird.  t
1

J
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Fünftes Kapitel.
Von der Erregbarkeit oder Lebensfaähigkeit.

g. Jo.
LUie Summe von Phänomenen, die vir in den
Organen des belebten thierischen Körpers walir-
nehmen, kann in Bezug auf die innere Bedin-
gung eben so wenig von einem inneren Lebens-
princip, dessen Daseyn wir weder durch sinnli-
che Anschauung, noch durch Erfahrung erken-
nen, hergeleitet werden, als sie blos auf Orga-
nisation zurickgebracht werden kann. Bey je—
nem Princip, gesetzt wir emdeckten in der Zu-
kunſft einen his jetzt noch unbekannten Stoff,
den wir als Lebensprincip betrachten wollten,
kann immer noch gefragt werden, was ist es
denn, was diesem Stoff die Fähigkeit gegeben
hat, der Materie Lebensfaähigkeit mitzuthei-

len? Wir sind auch keinesweges berech-
tigt, diesen Stoſf Lehensprincip zu nennen, da
er, getrennt von dem, was ihm Leben giebt,
unfähig wird, der Materie Leben mitzutheilen.

Von der Organisation kann die Lebensfähigkeit
noch weniger hergeleiter werden. Mit dem

Aul.



Aufhören der Organisation geht zwar auch die
belebte Organisation oder die Fähigkeit der be-
lebten Materie von den erregenden Potenzen in
Erregung gesetzt zu werden verloren; bey dem
Aufhören der Lebensſähigkeit aber verliert sich

die Organisation nicht. Den Flüssigkeiten uncl
einigen Organen des thierischen Körpers fehlt
die Lebensfühigkeit, obgléich die Organisation
in ihnen wirksam ist. Bey Lähmung und Schein-
tod hört in den Organen, die Lebensfahigkeit
besitzen, diese temporell auf, ohngeachtet die
Organisation noch fortwirkt, und vir in ilir
nicht die mindeste Abänderung wahrnehmen.
selbst nach dem Tode zeigt sich die Organisa-

tion noch sehr lange in dem Fortwachsen der
Haare und Nägel wirksam. Die Erregbar-
keit kann demnach keine Figenschaft der blo-

ſsen Organisation seyn.. Wir können aber die
Erregbarkeit nur denjenigen Organen zueignen,
die entweder eine Receptivität für Reize oder
eine Receptivität für Eindrücke haben, also den

Organen des Reizbarensystems und den Orga-
nen des Nervensystems.

g. Zi.
Es wird aber, wenn wir die belebte thieri-

sche Materie, die wir durch die Sinnlichkeit
empfan-



empfangen, zur zusammenhängenden Erkennt-—
niſs verbinden wollen, ein Mittel erfordert, wel-
ches jene Materie zu einer belebten bestimmen
kann. Dieses Mittel finden wir, wenn wir tie-
fer in die Geheimnisse der ihierischen Natur
eingedrungen, und genügendere Resultate von
der Mischung der organisch- thierischen Materie

aufgeſunden haben, als die bisherigen waren,
in der Mischungsveränderung der Grundbe-
standtheile derselben. Unter Lebensfähigkeit
oder Erregbarkeit können wir daher nichts an-
gders verstehen, als eine Fähigkeit der belebten

Organe, durch Anbringung einer erregenden
Potenz, die, durch dio Wahlanziehung der or-
ganischen Materie selbst hervorgebrachte, Mi-
schungsveränderung in Erregung umzulndern.
Die Wechselwirkung, welche die organisch-
thierische Materie durch sich selbst hervorge-
bracht, uin eine organisch-belebte Materie zu
seyn, kann nun durch eine äussere Ursache an-

ders bestimmt werden.

g. 32.
Die Erregbarkeit: ist demnach in den sinn-

lichen Erscheinungen der thierischen Materie,
unabhängig von allen Vorstellungen, gegrün-
det. Die Erregbarkeit kann aber, eben weil

sie



sie in der Materie ihren Grund hat, wenn vir
über die Gränzen der physiologischen Unter-
suchungen, innerhalb welcher wir uns allein

T

der Begriffe vermeiden wollen, nicht überall ü

n

verstehen, nicht ausschweitfen, und Vervwirrung 1
J

dieselbe seyn, wie Brovwn sie betrachtet“
Denn betrachten wir das Reizbhare-und Nerven-

system, in welchen die Erregharkeit ihren Sitæ
at, in Beziehung auf ihre Wirkungen, auf die
Muskelerregung und Nervenerregung: so ist r

der Unterschied schon formell nicht zu läugnen;
wo aher die Wirkung versehieden ist, da kön-
nen wir. nicht annehmen, daſs die Ursache die- n

selbe sey. Betrachten wir aber das Reiabare nn

und Nervensystem in Bezug auf die Materie: so el

ist der, Unterschied real, weil da, wo die Mi- J ſſf
schung der Grundhbestandtheile verschieden ist,

die Mischungsveränderung nicht dieselbe seyn
Kann. Nun kann aber die Erregbarkeit von

der Mischungsveränderung nicht getrennt wer-
den, folglich müssen wir auch die Muskelerreg- p

barkeit von der Nervenerregbarkeit unterschei-

den.

—SS—

S. 33.
Durch die Mischungsveründerung eignen

wir also der thierischen Materie eine Lebens-

Girtanner a. a. O. p. 29b. fahig-
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fahigkeit zu, von den erregenden Potenzen in
Erregung gesetzt zu werden. Auf einen Unter-
schied der Lebensfaähigkeit in dem Reizbaren-
und Nervensystem deutet schon die eigenthüm-
liche Materie der Grundbestandtheile dieser
Systeme hin. Durch die eigenthümliche Mi—
schungsveränderung der Materie in den Orga-
nen eines jeden Systems erhalten diese ein be-
sonderes Verhältniſs zu den erregenden Poten-

zen. Das Herz und der Magen gehören, in
so fern diese Organe Muskelfasern haben, zu
dem Reigzbarensystem; haben sie aber einerley
Receptivität für einerley Reize? Kann der Seh-
nerve die Eindrücke percipiren, wofür blos der

Hörnerve eine Empfänglickkeit hat? So
vwahr es ist, daſs jede Untersuchung um desto
mehr Licht und Richtigkeit erhält, je einfacher
man sie zu machen sucht: eo müssen wir doch

gestehen, daſs, wenn wir in der Physiologie auf
den einfachen aber schlüpfrigen Boden der Dy-
namik, ohne Rücksicht auf Mischung und Mi-
schungsveränderung der Materie, die Lebens-
phänomene von der Erregbarkeit, in dem Sin-
ne, wie Brown sie nimmt, wo die Wechselwir-
kung 2zwischen dieser und den erregenden Po-
tenzen, unabhängig von der Materio, betrach-
tet wird, herleiten, die verwickelte Untersu-

chung,



chung, die von der eigenthiümliclen Mischung
der Materie ausgeht, und jene Lebensphüno-—
mene von der Wechselwirkung zwischen der
eigenthümlichen Erregbarkeit der Organe
die von der eigenthimlichen Mischungsveründe-
rung derselben nicht getrennt werden kann
und den erregenden Potenzen herleitet, jener
vorzuziehen sey. Die Methode, die Erregbasr-
keit von den qualitativen Eigenschaſten der be-
lebten thierischen Materie zu bestimmen, ist die

einzige, wodurch wir Aufklärung in die Arz-
neywissenschaft bringen und die Erregung bes-
ser einsehen können. Sie bahnt uns einen Weg,
auf dem wir in der Zukunſt, venn vir in der
Naturlehre der Thiere gröſsere Fortschritte ge-
macht haben, den groſsen Zweck, die möglich-
ste Gewiſsheit in der Arzneywissenschaft zu er-
langen, gewils erreichen werden.

E Sechs-—

—S

ä—
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Sechstes Rapitel.
Von der Reiæzfahigkeit oder Muskelerregbarkeit.

g. Ba.
Keieſahigkeit ist die Ursache der Möglichkeit,

solche Lebensphänomene in den belebten Fa—
sern, nach einer äusseren Veranlassung, her-
vorzubringen, die sich durch Zusammenziehung

und Erschlaffung offenbaren. Die Fasern, de-
nen jene Lebensfähigkeit gemeinschaftlich zu-
kommt, nennen vir Muskelfasern, die äussere
Veranlassung, Reiz, und die Zusammenziehung
und Erschlafſung, Reaction oder Muskelerre-
gung. Die Veränderung, die wir bey der Mus-
kelerregung wahrnehmen, besteht darin, dalſs
die Theile der lebendigen Muskelfaser, so lan-
ge, wie der Reiz auf sie wirkt, einander näher
gebracht, verkürzt, breiter, dicker, härter
und runzlich werden, oder auch erzittern“
Hört aber der Reiz auf zu wirken, so erschlaf—-

fen die Theile der Muskelfaser wieder, und
kehren in ihren vorigen Zustand zurück.

G.ss.
4Kämmeriüng III. Th. p. 12.
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g. 35.Der Muskelerregbarkeit können wir nur in
so fern einen Sitz in dem fadenartigen Theil
der Muskelfaser anweisen, als in diesem der
Grund der Mischungsveränderung liegen kann.
Durch diese erst wird die Modification der Le-
bensfähigkeit bestimmt. Sie sowohl als der
Reia sind Bedingungen der Muskelerregung.

GSo wie aber dieses coexistirende Daseyn des
KReizes uncdt der Muskelerregbarkeit auf nichts
weiter, als auf einen ursachlichen Zusammen-
hang deutet: so können vwir den Eintluſs des

Nervensystems als eine Causalbeziphung be—
trachten. Wird die Wechselwirkung zwischen
der Muskelerregbarkeit und dem Reize durch
die Nerven bestimmt, d. h. wirken die belebten
Nerven als Reize auf die Muskelerregbarkeit:
so ist, in Beziehung auf dis erregende Potenz,
die Muskelerregung eine Lebensäusserung, die
durch das Nervensystem hestimmt wird. Die-
ses berechtigt uns aber nicht das Verhältniſs der
Muskelerregbarkeit des reizbaren Systems zu
den Reizen, und das Verhältniſs der Nervener-
regbarkeit 2u den Eindrücken für ein und das-
selbe zu halten. Wenn wir die Muskelerreg-
barkeit und die Nervenerregbarkeit in allen ih-
ren Verhältnissen z2u den erregenden Potenzen

E 2 be-

S—
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betrachten; wennwir auf die Form der Muskel-
erregung und auf die Form der Nervenerregung

acht geben, und mit diesen Lebenserscheinun-
gen die sinnlich bemerkbare Verschiedenheit in
der Mischung der Nerven- und Muskelfasern
vergleichen: so bleibt uns nichts anders übrig,
als daſs wir die Muskelerregbarkeit und die Ner-
venerregbarkeit von-den erregenden Potenzen
zu einer eigenthümlichen Erregung bestimmt
verden lassen.

g. 36.
Die Muskelerregbarkeit bemerken vir in

allen belebten Organen des thierischen Körpers,
wo bis jetzt Muskelfasern gesehen worden sind.
Wo aber. noch keine Muskelfasern entdeckt
worden sind, da kKännen wir auf das Daseyn der
Muskelerregbarkeit durch die Beobachtung der
Lebensäusserung geführt werden, obgleich,
nach dem verschiedenen Bau der Muskellfasern,
jene in der Form abweicht. Die allgemeine
Form der Muskelerregung, Zusammenziehung
und Erschlaffung, lindet bey allen belebten
Muskelſasern statt, wenn ein Reiz diese Lebens-
thutigkeit rege macht.

S. Z7.
Kölner; Archiv für die Physiol. e. B. 2. H. pag.

24.



e— 69
g. 37.

Nicht alle Organe des reizbaren Systems
hesitzen die Muskelerregbarkeit in gleichem
Grade. Diese Organe haben so viele Verschie-—
denheiten in Rücksicht der Grade der Muskel-
erregbarkeit: als es mannichſaltige Mischuusgs-
veränderungen in ihnen giebt. Die Muskelfa-
sern derjenisen reicbaren Organe, deren Erre-
gung von dem Willen unabhängig ist, haben
immer einen groſsen Grad von Muskelerregbar-

Kkeit. Unter jenen Organen sind die, welche
zur Ciroulation des Bluts und zur Verdauung
gehören, reizbarer, als die, welche zur Respi-
ration bestimmt sind, und unter diesen ſindet
auch in dem Grade der Muskelerregbarkeit Ver-

schiedenheit statt.

Die mannichlaltigen Mischungsveründerun-
gten heziehen sich sowohl auf die quantitative
als qualitative Verschiedenheit der Grundbe-
standtheile der reicbaren Organe. Da wir aber
die Mischung der verschiedenen reicharen Or-
gane bis jetet noch nicht kennen, folglich auch

die verschiedenen Mischungsveründerungen
nicht bestimmt angeben können: so hleibt uns

nichts anders übrig, als die verschiedenen Gra-
J E3 e
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de der Muskelerregung aus der Einwirkung des
Reizes und dem verschiedenen Grade des Zu—
sammenhangs der reizvaren Fasern zu bestim-
men.

g. B39.
Die Muskelerregbarkeit kommt den Mus-

kelfasern eigenthümlich zu. Sie bestimmt aber
durch das Verhältniſs zu den Reizen die Muskel-

erregung auf eine doppelte Art. Die belebten
Muaskelfasern hängen entweder dioht oder lok-
ker zusammen. Das Verhältniſs der Reiafahig

Skeit zu den Reizen vird durch diesen Unter-—
schied der Cohürenz anders modificirt, so, daſs
die Muskelerregung bey dem dichten Zusam-
menhang der Muskelfasern einen natürlichen
Grad von Stärke, bey dem lockeren Zusam-
menhang aber einen natürlichen Grad von
Leichtigkeit hat. Der Unterschied zwischen
der starken und leichten Muskelerregung be-—

steht darin, daſs in einer gegebenen Zeit bey
jener die Anzahl der Zusammenziehungen und
Erschlaffungen weniger sind als bey dieser. Bey,
der starken sowohl als bey der leichten Muskel-

erregung kann aber die Wechselwirkung zwi-
schen der Muskelerregbarkeit und der erregen-
den Potenæ natürlich seyn, wenn der Grad des
Reices dem Grade der Musketerregbarkeit

adaäquat
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adäquat ist. Stärke und Leichtigkeit der Bewe—-
gung kann daher in Bezug auf die Intensität der
Muskelerregung nicht einerley seyn. In Bezie-
hung aber auf das natürliche Verhältniſs der
Muskelerregbarkeit zu der erregenden Potenz
sagt Brovn ganz richtig, Stärke undl Leichtig-
keit der Bewegung sind einerley

c.9. 40.
Die Intensität der Muskelerregung ist nack

dem Alter, dem Geschlechte und dem Tempe-
ramente verschieden. Im zarten Alter der Kind-
heit, bey dem weiblichen Geschlechte und bey
dem zarten Temperamente ist mehr Leichtig-
keit der Muskelerregung; bey dem erwachse-
nen Menschen, dem männlichen Geschlechte
und dem straſfen Temperamente mehr Stürke
derselben. Der natürliche Grad der Muskel-
erregung wird sich immer verhalten, wie die
natürliche Wechselwirkung zwischen der Mus-
kelerreghbarkeit und dem Reize; die Stärke und

Leichtigkeit der Muskelerregung, wie die Mus-
kelerregbarkeit 2u der vermehrten oder ver—
minderten Cohärenz der Muskelſasern. In dem
hohen Alter kann bey dem zu starken Zusam-

men—

»Girtanner a. a. O. p. zo5.

E 4
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menhang der Fasern deswegen keine starke
Muskelerregung statt ſinden, weil die Fasern
auch an Zanhigkeit zunehmen, uncd daher das
Verhaltniſs der Muskelerregbarkeit zu den Rei-
zen gestört wird.

 ô

Siebentes RKapitel.
Von der Eindrucksfahigkeit oder Nervenerregbarkeit.

g. At.
m—Leindrucksfahigkeit ist die Ursache der Mög-
lichkeit, solche Lebensphänomene in den beleb-
ten Nerven, nach emer ausseren Veranlassung,
hervorzubringen, die sich durch Ausdehnung,
Verkürzung und durch eine innere Oscillation
ofſenbaren. Die Fasern und das Mark, denen
jene Lebensfähigkeit gemeinsehaſtlich zukommt,
nennen vwir Nervenfasern und Nervenmark, die
aussere Veranlassung, Eindtuck, und die Aus-
dehnung, Verkürzung unct Oscillation, Nerven-
erregung. Die äussere Veranlassung ist entwe-
der ein sinnlicher oder ein geistiger Eindruck,
welcher von den Nerven percipirt, und entwe-
der vom Körper zum Sensorium, oder vom Sen-

sorium zum Körper propagirt wird. Die Fhig-
keit



keit sinnliche Eindrücke zum Sensorium, uncd
geistige Eindrücke zum Körper ſortzupflanzen
Kommt einem jeden Nerven zu; diese den fei—
nen cylindrischen Röhren, welcho zum Behülter
des Nervenmarks dienen, jene dem Nervenmar—

ke selbst“ Dieses Nervenmark falst den sinn-
lichen Eindruck auſ, und pflanzt ihn zum Denk-
organ fort, wo er von der Seele zur Emplin-
dung und zum Bewuſstseyn erhohen wird. Die

-Nerven sind es also nicht, die emplinden, son-
dern der Seele Kommt die Fähigkeit zu, den

durch das Nervenmark empfangenen Eincdruck
zu empfinden. Die Nerven haben blos Empläng-
lichkeit, die sinnlichen und geistigen ELindrücke

zu percipiren und zu propagiren. Wir mussen
daher Lindrucksfühigkeit von Emplindungslä-

higkeit unterscheiden.

ſG9. 42.
Aus der Deſinition von der Nervenerreg-

Larkeit folst schon, daſs den Nerven eine dop-
pelie Eigenschaft zukommt. 1) Durch die gei-
stige Perception den Lindruck auf den Körper
fortzupflanzen; diese Wirkung geschiehit auf
die Reizfähigkeit, wodurch in den Muskeln die

will-
Archiv für die Physiol. 1. B. 2. II. P. 18.
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willkührliche Bewegung hervorgebracht vird.
2) Durch die sinnliche Perception den Ein-
druck z2um Denkorgan ſortzupſlanzen, wo vwir
durch  den inneren Sinn denselben als Vorstel-
lung erkennen. Die Veränderung, die in dem
Nervenmarke bey dem sinnlichen, und in den
feinen cylindrischen Röhren bey dem geistigen

Eindruck vorgeht, können vit nicht hestim-

men.
g. a43.Wo ein EFindruck im thierischen Körper ei-

ne Nervenerregung veranlaſst, da mussen Ner-
ven vorhanden seyn. Je stürker der sinnliche
und je stäürker der geistige Eindruck ist, desto
stäürker wirch auah die Nervenerregung seyn.
Die Eindrucksſähigkeit der Nerven ist aber an
beyden Endpunkten der peripherischen und
der central-Endigung verschieden, weil: die
verschicclenen Eindrucke auf die verschiedenen

Theile der Nerven ganz anders wirken. Die
Wechselwirkung zwischen dem geistigèn Ein-
druck und der Eindrucksfähigkeit, bringt eine
andere Nervenerregung hervor, als diejenige
ist, welehe durch die Wechselwirkung zwischen
dem sinnliclien Eindruck und der Eindrucksfà-
higkeit bestimmt wird. Jene Nervenerregung
vird daheg von dieser verschieden seyn miüssen,

un
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ungeachtet wir keine andere Veränderung in
den Nerven, bey der Propagation der Eindrücke,
als der eigentlichen Nervenerregung, angeben
können, als die ausdehnung und Verkürzung
der feinen cylindrischen Röhren wührend der
Einwirkung des geistigen, und die Oscillation
des Nervenmarks während der Einwirkung des

sinnlichen Eindrucks.
Die Mischungsveränderung, die der ganze

Nerve in sich, unabhängig von dem Eindruck,
hervorbringen muls, damit er ein belebter Ner-
ve, oder damit die Nervenerregharkeit wirklich
werde, können wir weiter nicht angeben, weil
wir die Mischung der Grundbestandtheile der
Nerven so wenig kennen.

g. 44.
Wyvenn die Nervenerregbarkeit durch den

geistigen Eindruck afficirt wird: so virkt die
hervorgebrachte Nervenerregung als Reiz auf
die Muskelerregbarkeit der willkührlichen Mus-
keln und bringt Bewegung hervor. Wird aber
die Nervenerregung durch einen sinnlichen Ein-
druck rege gemacht: so virkt sie aut die
Empfindungsfähigkeit des Seelenorgans, wo
der sinnliche Eindruck empfunden wird. Nicht
ein jeder Nerve aber bedarf, wenn seine Erre-

gung
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Zung eine Emplfindung in der Seele hervorbrin-—
gen soll, einer unmittelbaren Berührung des

siuulichen Objekts, welches als ELindruck auf
die speciſische Eindrucksſahigkeit eines äusser-
lichen Sinnotgans wirkt. Das Ghjekt kann
auch durch Zwischeukörper als Eindruck auf
die Nervenerregbarkeit wirken, und die speci-
ſische Nervenerregung rege machen.

5

S. 46.
je emplfänglicher die Eindrucksfahigkeit

der Nerven für den Eindruck ist, desto leichter
geschieht die Perception und die Fortpflanzung

desselhen. Die Nervenerregung verhült sich
üherhaupt in Rücksicht der Siarke wie die Mus-
kelerregung. So lange wie das Verhültniſs zwi-

schen dem Lindruck und der Eindrucksfähig-
keit des ganzen Nerven nicht gestört ist: so
lange wird auch die sinnliche Perception und
Foripſtanzung des Eindrucks zum Sensorium,
uncl die geistige Perception und Fortpflanzung
des Eindrucks von dem Sensorium nach dem
Theile, in welchen sich der Nerve senkt, über-
haupt die ganze Form der Nervenerregung, ei-
nen natürlichen Grad von Stärke haben.

Das Verhältniſs des Eindrucks zur Lin-—
drucksfähigkeit wird nach dem Tode früher auf-

geho-



gehoben, als das Verhältniſs des Reizes zur
Reizſahigkeit, weil die Mischungsveründerung
in den Muskeln nicht so früh, als die Mischungs-
veränderung in den Nerven verloren gelit.

g. 46.
Die Nerven, die Nervenknoten, das Ge-

hirn und Rückenmark machen ein eignes Sy-
stem aus, welches vwir mit dem Nahmen Ner—
vensystem belegen. Die Nerven, welche den
sinnlichen Eindruck auſpnehmen und zum Ge—
hirn fortpflanzen, stehen, wegen ihrer eigen-
thümlichen Nérvenerregbarkeit, nicht in glei—

chem Verhiltniſs mit der Natur. Der Nerve ei—
nes jeden Sinnorgans besitæzt seine eigenthiimli-
che Nervenerregbarkeit. Daher verhalten sich
auch die Nervenerregungen der verschiedenen
Sinnorgane so verschieden zur Empfindungsfä-

higkeit des Seelenorgans. Die sinnlichen Ein-
drücke, welche von dem Geruch- und Ge—
schmacksorgan durch die Nervenerregung his
zu dem Seelenorgan fortgepflanzt werden, blei-
ben in der Seele länger zuriick, als die Ein-
drucke des Gesichts und Cehörs. Diese Ver-—
schiedenheit der Nervenerregung läſst sich nicht
blos von der Verschiedenlieit der erregenden
Potenzen herleiten. Der Intersclied muls einen

in
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in den Nerven selbst liegenden Grund haben.
Wenn aber der innere Zustand der Materie der

Nerven verändert wirdt: so müssen auch ande-—

re Lebensphünomene, andere Erregungen er-
folgen, wenn die eigenthümliche Eindrucksfä-
hiobeit von den Eindrücken aſſicirt vird.

J

S. 47.u

4i Die Nervenerregbarkeit hat ihren Sitz in
45 den Grundbestandtheilen der Nerven und wird
u von der Mischnngsveränderung derselben be—

stimmt. Durch diese Mischungsveränderung
ĩ wird der Nerve belebt, und fähig, vwenn ein
J4

n.
Eindruck als erregende Potenz aut ihn virkt,
Erregung hervorzubringen. Die Nerven
pflanzen aber vermittelst der Nervenerregung

J den emplſangenen sinnlichen und geistigen Ein-
ju

J

J

t druck mit einer solchen Schnelligkeit fort, daſs
J. wir den Zeitraum zwischen der Beriührung und

dem Bewuſstseyn wahrzunehmen oder zu unter-
scheiden nicht im Stande sind“. Diese Nerven-
erregung setæzt die Reizfähigkeit der willkührli-
chen Muskeln und die Empfindungsfähigkeit des
Seelenorgans in Thätigkeit. Die willkührliche
Bewegung ist eben sowohl wie die Empfindung
der Nervenerregung untergeordnet; so wenig

viso

Sömmering V. Th. p. 148.



wie jene von der Lieizſähigkeit allein abhüngig
ist, eben so wenig hängt diese blos véèn dem

empfindenden. Princip ab. Dieses erhält durch J

die Nervenerregung den sinnlichen Eindruck
und nun erst wird die Empfindungsfähigkeit zur J
Emplindung.

jt

g. 48.
Der natürliche Grad der Nervenerregung

wird von dem Verhültniſs der Eindrucksfähig-

keit zum Eindruck bestinmt. Wir müssen hier
eben so, wie bey der Muskelerregung zu dem 1

Grade der Cohärenz der Nerven und zur Stärke
des Eindrucks zurückgehen, wenn wir den Grad
der. Nervenerregung bestimmen wollen. Die

blb NN. t k je 2zarter die Nerven
sinnlichen und geistigen Eindrücke afficiren die jti

haupt gilt von der Nervenerregharkeit in Ruck
sicht der Intensität der Nervenerregung alles
dasjenige, was von der Muskelerregbarkeit ge-
sagt worden ist. Die Propagation!der sinuli-
chen Eindrücke wird sich zur Emplindungslähig-
keit des Seelenorgans, und die Propagation der
geistigen Eindrücke zur Muskelerregbarkeit der
willkührlichen Muskeln verhalten, wie die Ner—
venerregbarkeit sich 2u. den Eindrücken ver-
hält. Die Nervenerregung vwirkt also theils aul

dlie

e e ten eryen s ar er, J

sind, oder je stärker der Eindruck war. Ueber-
J

7
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die Erregbarkeit des thierischen Körpers und
bestimmt die Bewegung der willkührlichen Mus-
keln, und iheils auſ das Princip der Emplin-
dungsſahigkeit, und bestimmt die sentimentale
Empſiudung. Alle Verrichtungen der Organe
des belebten thierischen Rörpers werden einen
gehörigen Grad von Erregung, und die Aeus-

J serungen des empſindenden Princips einen ge-

I hörigen Grad von Energie haben kKönnen, wenn

D

n die Harmonie in der Wechselwirkung der Ein-
494 drücke und der Eindrucksfühigkeit nicht ge-

stört üst.
S. 49.

Obgleich der nächste Grund der Muskel-u erregung in dem passenden Verhältniſs der Reiz-

I fähigkeit zu den Reizen, und der nächste Grund
D der Empfindung in dem passenden Vorhultniſs

der Empfindungsfuhigkeit zur Propagation der
J

sinnlichen Eindrücke liegt: so wird dochk die
Empfindung sowohl als die Bewegung, nach
dem Verhältniſs, worin das erregbare Nerven-
system zu seinen erregenden Potenzen steht,
sich richten müssen. Ueberhaupt wird die Har-

n monie der Erregungen aller Organe des beleb-
r ten thierischen Körpers von der Kraft des Ner-
nin. vensystems bestimmt, obgleich sie in demsel-

un

u

49 Achtes
5 ben allein nicht gegründet ist.
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Acktes Kapitel.
Nahere Bestimmung des physiologischen Consensus.

S. So.
LUie Lebensthätigkeit der Nerven erstreckt sich

nicht immer blos auf die Erregbarkeit derjeni-
gen Organe, auf welche die erregende Potenz
gewirkt hat, sondern auch aul die Erregbarkeit

anderer Organe, die nicht von demselben Reize
oder Eindruck afficirt worden ist. Wenn
die Lebensfähigkeit eines Organs nicht durch
eine bestimmte erregende Potenz, sondern durch
die Lebensäusserung eines andern Organs ver-

mittelst der Nerven in Erregung gesetæt wird:
so nennen wir diess Wechselwirkung zwischen
jener Lebensäusserung und der Lehensfähigkeit

des nock zu allicirenden Organs Nervensympa-
thie (Consensus nervorum). Diese Lebenser-
scheinung darf man aber nicht auf die Muskel-
erregung der willkührlichen Muskeln, die auch
in Beziehung auf die erregende Potenz durch
die Nervenerregung entsteht, beziehen, son-
dern wir müssen sie in Bezug auf die Muskel-

und Nervenerregung anderer Organe betrachten.

5 g.
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S. St.
Bey den sympathischen Erscheinungen

pflanzt sich die Erregung eines zusammenge-
setaten Organs vermittelst der Nerven bis zu ei-
nem andern fort, wo nun die consensuelle Er-
regung durch jene bestimmt wircd. Bey dieser
Wechselwirkung der Organe müssen die Fra-
gen, wenn vir nicht in das dunkele Reich der
Hypothesen hinein gerathen/wollen, ganzun-
beantwortet bleiben, vwie hieèr eine Reihe von
Erscheinungen in den belebten Organen existi-

ren könne, die man blos temporell bey ihnen
beobachtet? Warum die Erregung gerade die
Erregbarkeéit dieses und nicht die eines andern
Organs afficire und seine Lebensäusserung rege
mache? Aul die eigenthümliche Erregbarkeit

Kkann aber der Consensus nicht hezogen wer-
den, weil der ursachliche Zusammenhang 2wi-
schen jener und der erregenden Potenz bestän-
dig fortdauert, die consensuelle Lebensäusse-
rung aber oft eine Zeitlang ganz aufhört, und
nach einem gewissen Zeitraum wieder erregt

wird.

G. 532.
Die sympathischen Erscheinungen erfolgen

im gesunden Zustand nach einer bestimmten
Kegel. Es kommt den belebten Organen die

Qauali-



Qualität zu, daſs, wenn in ihnen das Verhält-—
niſs der eigenthümlichen Erregbarkeit zu den
erregenden Potenzen verändert wird, ein Or-
gan oder mehrere Organe eine Veränderung
der Erregbarkeit erleiden. Die consensuelle
Erregung ist daher entweder allgemein, indem
sie sich in allen Organen des ganzen Körpers
äussert, welche die Fühigkeit haben. durch die
veränderte Lehensuusserung eines Organs ihre
Erregungen auch abzuändern, oder sie erstreckt
sich blos auf einzelne Organe. Joe edler ein be-

lebtes Organ ist, je mehr von der Wechselwir-
kung zwischen ihm und seinen erregsnden Po-
tenzen die Erregung des ganzen Körpers ab-
hängt, desto gröſser ist die consensuelle Erre-

guug. J

s. 53.
Beyspiele von den allgemeinen consensuel-

len Erregungen geben die Perioden unserer
tüglichen Gewohnheiten. Mit diesen assdociiren
sich die sympathischen Erscheinungen auf eine

hestimmte Weise. Der naturliche Grad von Er-
regung der Verdauungsorgane theilt einem jeden
Organ einen natürlichen Grad von Erregung

mit. Mit einer angenehmen Erregung der Sin-
ne wird dem ganzen Körper neue Kraft mitge—
theilt. Weniger allgemein sind die consensuel-

F 2 len
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len Erregungen, die vor dem Fluſs der monat-
lichen Reinigung, und nach der Conception
entstehen.

Beyspiele von den consensuellen Erregun-

gen einzelner Organe geben die sympathischen
Verbindungen zwischen dem Iterus und den
Brüsten in der Schwangerschaft und nach der
Geburt; die Veränderung der Stimme bey
Mannspersonen in den Jahren der Pubertät und
die gröbere Stimme, die Mädchen nach dem er-
sten Beyschlaf bekommen“ Mit der Erregung
eines Auges associirt sich die Erregung des an-
dern Auges, uùnd von der Erregung des Ringlin-
gers kKann bey den meisten Menschen die Erre-
gung des kleinen Fingers nicht getrennt verden.
Ein Reiz, der die Lebensthätigkeit des Geruch-
organs zu stark erregt, wirkt dergestalt auf die

erregharen Nerven der zum Athmen bestimmten
Muskeln, daſs das Niesen erfolgt, wodurch der
Reiz aus dem Geruchsorgan fortgeschaft wird.

8g. 54.
So wie mit der Mischung der Materie dio

Organisation, mit der Mischungsveränderung
die Erregbarkeit, und mit der Wechselwirkung
zwischen dieser und den erregenden Potenzen

die
»Reił's Archiv für die Physiol. 1. B. 1. H. p. 118.



cdie Erregung entsteht; so vie der natürliche
Grad der Erregung eines jeden Organs ein na—
rtürliches Verhältniſs der Erregharkeit zu der
erregenden Potenz nothwendig macht: eben so
nothwendig müssen die sympathischen Erschei-

nungen in einem gesunden Körper erfolgen, um
die Harmonie zwischen der Erregbarkeit des
ganzen Organismus und den erregenden Poten-
zen zu erhalten. Mit den Jahren der Manubar—
keit muls sich die Stimme verändern, wenn die
Erregung einen natürlichen Grad von Stärke ha-
ben soll. Da aber ein jedes Organ vermöge
seiner eigenthümlichen Mischung eu dem Zweck

seiner organischen Natur determinirt wird, und
vermöge seiner eigenthiimlichen Erregbarkeit
mit den Reizen und Lindriicken in einem ihm
eigenthümlichen Verhältniſls stent; da dnreh
dieses Verhältniſs die Form der Erregung so
mannichkfaltige Abänderungen erleidet: so miis-
sen auch die consensuellen Erregungen ver—
schieden seyn. Nicht eben die Eigenschaſten,
welche die Gründe der sympathischen Erschei-

numgen 2wischen der Gebärmutter und den
Brüsten zur Zeit der Schv angerschaſt, und nach
der Geburt sind, können auch die niümlichen
bey den sympatbischen Erscheinungen anderer

Organe seym
7N g. 55.1
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g. 55.
Wenn vir die Erregung, welche von der

Wechsetwirkung zwischen der Erregbarkeit und
der bestimmten erregenden Potenz entsteht,

mit der Erregung vergleichen, welche sympa-
thisch hervorgebracht wird: so werden wir fin-
den, dals diese neu entstandene Form der Erre-

gung, nach Beschaffenheit der Erregbarkeit des
Organs, stärker oder schwächer seyn wircl, als
die Erregung des Organs auf dessen Erreghar-
keit die bestimmte erregende Potenz gewirkt
hat. Immer wird aber die consensuelle Erre-
gung einer natürlichen entsprechen, wenn die
NHarmonie in der Wechselwirkung zwischen der
Erregbarkeit und der erregeùuden Potenz vor-
her, ehe das Organ sympathisch erregt worden,
nicht gestört war.
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VNeuntes Rapitel.
Von der Empfindungsfähigkeit.

g. 56.
LDer sinnliche Eindruck erweckt nicht in der
Seele eine Empfindung, weil die Nerven eine
Fahigkeit haben diesen sinnlichen Eindruck aul-

zunehmen, sondern weil das Seelenorgan eine ſu

Fahigkeit hat, durech den ursacklichen Zusam- J
menhang z2wisohen dieser und der Nervenerre- J

Iu—

gung, ihn zur Empfindung und zur Vorstellung
zu erheben. Die Emplänglichkeit für Eindrücke rn

ist daher wesentlich von der Empfänglichkeit 9
sich dieser Eindrücke bewulst zu seyn, verschie-

einlassen, wie die sinnlichen Eindrücke in dem
Vereinigungsort der Nervenerregungen die
Empfindungsfähigkeit des Seelenorgans alſici-
ren, daſs wir uns derselben gegenwärtig bewulst
sind, uns derselben wieder erinnern können,

J

und den Uriterschied von ihnen wahrnehmen.
Weil es aber unsern Sinnen versagt ist, eine
Einsicht in die Natur der Wechselwirkung 2zwi-
schen der Nervenerregung und der Empfin-

F 4 dungs-
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dungsfuhigkeit zu haben, die Empfindung aber
erst durch jene entsteht: so eignet der Verstand

dem Seclenorgan, obgleich er es bey diesem
nicht nach den Gesetzen thun kann, vie bey
den Leheusfahigkeiten der Materie, eine Empſiu-
dungstähigkeit zu.

J Die Erscheinungen der organisch-thieri-
rit: schen Materie verändern sich mit der belebten
jpun J Materie, und nun siud Muskel- und Nervener-

4 J regbarkeit Eigenschaſten der Muskel- und Ner-
n 5 venfaser, wie die Schwere, Härte, Elasticität

und Biegsamkeit, Eigenschaften der Knochen,9ſr n Knorpel und Bänder sind. Zwischen jenen Er-

uſ scheiningen der belebten Materie und den er-
wm,

regenden Potenzen ſindet eine Wechselwirbung

J

J

Tt

utſtt

mall.
gui statt, und nun können vir die eigentliche Kraft

derselben bestimmen. Die Emplindung aber

m
kann nmicht analytisch durch Zergliederung der

ll Nervenerregung und der Emplindungsfähigkeit
Di gefunden werden. Die physische Wissenschalt

des thierischen Körpers würde daher durch die
un fruchtlose Untersuchung über die Natur des
in: Verhältnisses der Nervenerregung zu der
n

int Emplfiuduugsfähigkeit keine Jufklärungerhal-
l

ten. Wir müssen vielmehr den Gesetzen, wie die

i 2
 la

nari moplin-4ſirnr



Empfindung auf die Erregbarkeit wirkt, nach-

spüren.

g. 58.
So wie die Erreghbarkeit und die erregen-

den Potenzen die Gründe der Erscheinungen
von der belebten thierischen Materie enthalten:

so ist die Empfindungsfähigkeit des Seelenor-
gans, die weiter nicht eingesehen werden kann,
der eine, und die Erregung der Nerven der an-
dere Grund der geistigen Phinomene. Diese
wirken als Reize auf die Erregharkeit der Ma-
terie, und- bestimmen den Grad von Erregung
eben so wohl, wie die übrigen erregenden Po-
tenzen..

g. Bg.
Zu jeder Empfindung ist eine Veränderung

in dem Seelenorgan nöthig, vermittelst welcher
der-bis dahin propagirte sinnliche Eindruck zur
Empfindung wirklich erhoben wird. Diese ist
aber nicht als eine dem thierischen Körper in-
härirende Kraft zu betrachten, sondern als eine
Aeusserung der Seele. Die Empfindung kann
aber auf eine doppelte Weise entstehen, ent-

weder durch die Veränderungen, welche durch
die Propagation der sinnlichen Lindrücke von
den Sinnorganen in dem Seelenorgan hervor—
gebracht werden, oder durch die Wiederher-

F 5 vor-
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vorbringung bereits gemachter Veränderungen.
Die speciſische Nervenerregung der Sinnorgane
wird immer eine hestimmte Emplfindung zur

Folge haben, weil jene eine bestimmte Wech-
selwirkung zwischen ihr und der Empfindungs-

fähigkeit veranlalst.

S. 6o.
Die Empfindungsfahigkeit kann nickt, da

vir die physischen Gesetze der Lebensfähigkei-
ten auf sie nicht reduciren können, als Modiſi-
cation der Erregbarkeit hetrachtet werden. Die

Empflindung kann daher nicht idemisch mit der

Erregung seyn, weil der ursachliche Zusammen-
hang zwischen der Nervenerregung und der
Emplindungsſlähigkeit sich wesentlich von dem
ursachlichen Zusammenhang 2wischen der Er-

regbarkeit und den erregenden Potenzen unter-
scheidet. Die Physiologie aber untersucht nur
den ursachlichen Zusammenhang der Erregbar-
keit und der erregenden Potenzen in den ver-
schiedenen Organen des belebten thierischen

Körpers, indem in diesem die Principien der
Erregung enthalten sind. Ihr Bemühen darf
sich also nicht auf die Entdeckung der Na-
tur der Empfindungsfähigkeit des Seelenorgans

beschrünken, sondern sie muls die geistigen

Phü-
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Phänomene blos als Reize, die auf die Erreg-
harkeit wirken, betrachten, weil zwischen die-
ser und jenen eine Wechselwirkung statt ſindet,

die den natürlichen Grad von Erregung be-—

stimmt.
an

Zehntes Kapitel.
Von den erregenden Potenzen,

——n

g. Gi.
Lie belehten organischen Naturkörper können
ohne ein hestimmtes Veorhàältniſs zu den Aussen-

dingen nicht als helebte Körper fortdauren.
Die inneren Bedingungen zur Erregung, die

Lebensfähigkeiten, sind allein nicht hinrei-
chend, solche hervorzubringen, sondern es
werden  noch äussere Bedingungen erfordert.
Mit diesen stehen jene im gesunden Zustand in
einem solchen Verhültniſâ, daſs in allen beleb-
ten Organen ein vollkommener Grad von Erre-
gang angetroffen wird. Die Muskelerreghar-
keit stoht mit dem ihr analogen Reiz und die
Nervenerregbarkeit mit dem ihr analogen Ein—
druck in einem solchen harmonischen Streit,
daſs die sümtlichen Verrichtungen der Organe—
nicht gestört werden.

g. Ga.
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g. 6o2.
Alle Dinge sind erregende Potenzen, wel-

che das Verinögen haben aul die Erregbarkeit
Zu vwirken und die Lebensthätigkeit der beleb-

ten Organe rege zu machen. Nach dem Unter-
scliiech der Mischungsveründerung der Grund-

bestandtheile der Organe erregt die erregende
Potenz die Erregbarkeit zur Erregung entweder

J
J als Rei? oder als Eindruck. Ich wage es aber
J nicht zu bestimmen, wie die erregende Potenz
J

lnn als Reiz oder als Eindrneck anf die Erregbarkeit
J J virkt; worin die Veründerung bestelit, die sie

in der belebten Materie veranlaſst. Genug es
J inuſs eine vorgehen, von der wir bis jeizt kei-

nen Besgriff haben, weil wir die Mischungsver-
äncderung, welche die Materie, indem sie aus

4. dem Reiche der Organisation in das Reich der
belebten Materie übergieng, erlitten hat, nicht
bestimmen können.

g 6s.
Aul eine so mannichfaltige Weise die Ma-—

terie der verscliedenen Organe gemischt sind:
so verschieden werden diess von den erregen-

den Potenzen afficirt. So wie wir da eine ei-—
genthümliche Erregbarkeit annehmen, wo vir
eine Ahäünderung in der Form der Erregung

wahr-



wahrnehmen: so können wir auch, weil diese
erst durch die eigenthümliche Wechselwirkung
zwischen jener und der erregenden Potenæz
wirklich wird, von jener Erregung auf das Da-

seyn eines eigenthümlichen Reizes oder Ein-
drucks schliessen. Allgemein gilt daher der
Grundsatz, daſs die erregenden Potenzen nicht

nach ihrer absoluten Kraft, sondern relativ,
nach der verschiedenen Receptivität der Orga-
ne von ihnen zur Lebensthätigkeit erregt zu

werden, wirken. Anders wirkt das Licht auf
die. Gesichtsorgane, vwie der Schall auf die Ge-
hörorgane, weil in diesen Organen, wegen der
eigenthümlichen Nervenerregbarkeit, welche
das Licht und den Schall emplängt, in der Ner-
venerregung nicht das mindeste Identische sich

lindet.

g. Ga.
Eine bestimmte Erregung macht immer ei—

ne bestimmte erregende Potenz nothwencdig.
In der Physiologie kKann aber nur von solchen

erregenden Potenzen die Rede seyn, die ent—
weder als habituelle Reize oder als habituelle
Eindrücke die Muskel- und Nervenerreghar-
keit in Thätigkeit setzen, die also eigentlich
dazu bestimmt sind, in der belebten Materie
des thierischen Rörpers solche Veränderungen

her-
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hervorzubringen, die auf eine gehörige Inten-
sitäüt der Erregung abzwecken. Je nachdem
nun die Reize oder Eindrücke mit den Lebens-
fühigkeiten übereinstimmen, darnach bestim-
men vwir den Grad der Erregung in den Or-

ganen.

g. 6s.
Um die Actionen des belebten thierischen

Körpers zu erregen sind entweder aäussere oder
innere erregende Potenzen nothwendig. Un-
ter, die äusseren gehören alle Gegenstände, die
ausser dem Individuum liegen, vie 2. B. die
Speisen und Getränke, die atmosphärische
Luft, das Licht, der Schall, die riechbaren
Stoffe u.s. w. Die inneren erregenden Poten-
zen sind entweder organische Besrandtheile des
thierischen Körpers, vie 2. B. die sämtlichen
Flüssigkeiten, von denen eine jede auf die ei-
genthümliche Erregbarkeit einès Organs wirkt;
und einen, dem eigenthümlichen Leben dessel-
ben angemessenen, Grach von Erregung hervor-

bringt, oder die Lehensthätigkeit irgend eines
Organs wirkt symparhisch auf die Erregbarkeit

eines andern Organs, und erregt seine Erré-
gung, oder die erregenden Potenzen sind im-
materiel, Seelenreize. Die sammtlichen
Wirkungen des geistigen Princips influiren aber

mehr



mehr auf die Erregbarkeit des ganzen Körpers,
als blos auf die eigenthümliche Erregharkeit
einzelner Organe. Die erregenden Potenzen
sind ferner entweder solche, welche blos die
Lebensthätigkeit einzelner Organe, oder die
Lebensthätigkeit des ganzen Körpers rege ma-
chen. Endlich wirken die erregenden Poten-
zen, venn die Harmonie in der Wechselwir-

kunsg 2zwischen ihnen und den Lebensfahigkei-
ten nicht gestört werden soll, entweder in al-
len Perioden des menschlichen Alters auf die
Erregbarkeit, oder sie erregen nur zu bestimm-
ten Perioden die Lebensthätigkeit gewisser Or-

gane, und hören denn aut zu virken, ohne die

Fortdauer der Erregung des ganzen Körpers
zu unterbrechen.

g. 6G.
Die inneren als äusseren erregenden Po-

tenzen erregen nur die Erregung des Organs,
auf dessen Erregbarkeit sie wirken. Auf einer
jeden erregenden Potenz beruht daher der na-
türliche Grad von Erregung eben so wohl, als
auf der Erregbarkeit des Organs, worauf jene
wirkt. Je mehr aber von der Erregung des Or-
gans die Summe der Erregungen des ganzen
Körpers abhängt, desto unentbehrlicher ist die
erregende Potenz zur Erhaltung des Gangen.

Eilf.



Eilftes Kapitel.
Von der ELrregun st.

g. G,.
Der stufenweise Gang der Betrachtung thieri-
scher Körper führt uns von den eigenthümlichen
Grundbestandtheilen der Materie zu der Form,
von dieser zu der Mischung, von welcher die
Organisation nicht getrennt werden kann; von
der Mischung führt sies uns zu der Mischungs-

veränderung, mit welcher die Erregbarkeit
wirklich wird, von der Erregharkeit zu den er-
regenden Potenzen und von der Wechselwir-
kung zwischen diesen und der Erregbarkeit zu
der Ertegung.

Die Aeusserungen, der belebten thierischen
Materie sind sehr mannichfaltig, und sie offen-
baren sich bald durch die Erscheinung der Mus-
kelerregung, bald durch die der Nervenerre-
dung. Auf der Wechselwirkung zwischen der
eigenthümlichen Erregbarkeit eines Organs und
ſeiner erregenden Potenz beruht die eigenthüm-

lche Erregung. Aus den Wechselwirkungen
aber, die zwischen der Erreghbarkeit des gan-

J



zen Körpers und den erregenden Potenzgen,
und zwischen der Nervenerregung und Emplin-
dungsfuhigkeit statt ſinden, geht das Resultat
der Erregungen, die in Anschauung gebrachte
Selbstwirksamkeit des belebten thierischen In-
dividuums hervor.

g. Gs.Da die Erregung eines Organs sowohl Fol-

ge der Erregbarkeit, als der erregenden, die
Erregharkeit afficirenden, Potenzen ist, jene
aber so vieler Modificationen fähig ist, so man-
nichfaltigs die Mischungsveründerungen durch
das verschiedene Verhältniſls der Grundhestand-

theile der Materie modiſicirt werden: so kann
auch awischen den Lebensfähigkeiten und den
erregenden Potenzen keine solche Ueberein—
stimmung statt ſfinden, dals in allen Organen
des Reizbaren- und Nervensystems die Erre-

Sung in der Form nicht ahweichen sollte. Die
Form der Erregung wird mehr von der Erreg-

harkeit als von der erregenden Potenz bestimmt,
der Grad der Stärke der Erregung aber steht
im Verhältniſs mit dem Grade der EinwirkungÊ
der erregenden Potenz und mit dem Grade der
Erreghbarkeit.

Di g. Gg.
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S. 6o.
Bey den verschiedenen Wechselwirkungen

zwischen der eigenthümlichen Erregbarkeit der
Organe und den erregenden Potenzen scheinen
die verschiedenen Formen der Erregung so und
nicht anders möglich zu seyn. In dem voll-
kommenen Zustand der Organe findet ein sol-
ches Verhältniſs zwischen der Erregbarkeit und
den erregenden Potenzen statt, daſs ein jedes
Organ seine, ihm von der Natur angewiesene,
Function mit einem gehörigen Grad von Erre!
gung verrichtet. Man kann sich am besten die-
sen vollkommenen Zustand der Organe als ein
Bestreben nach Gleichgewicht vorstellen, bey
welchem der Proceſs der Entmischung der thie-
rischen Materie durch den eigentlichen Procels
des Lebens der Materie, durch die Mischungs-
veränderung nämlich, auſgehoben wird. We—
gen des beständigen Wochsels der belebten Ma-
terie aber, den sie durch die Einwirkung der
erregenden Potenzen erleidet, wird die belebte
Selbstwirksamkeit derselhen rege gemacht, und

zeigt nun nach den verschiedenen Verhältnis.
sen, worin jene Materie mit diesen erregenden
Potenzen steht, die verschiedenen Lebensäus-

serungen.

S. Jo.
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g. 7o.
Die natürlichen Lebensüusserungen des

Menschen, welche seine Gesundheit ausmachen,
beruhen auf der natiirlichen Wecliselwirkung
zwischen den Lebensfähigkeiten und den erre-
gzenden Potenzen, aus vwelcher die Physiologie
ihr ganzes System entstehen und werden lülst.
Die helebte thierische Natur hat zu ihrer Fort—
dauer einen beständigen Wechsel der Materie

nöthig, der vermittelst der erregenden Poten-
zen bewirkt wird, und einen natürlichen Gracl
von Erregung æur Folge hat. Dieser Lehens-
proceſs der- schon belebten Materie liegt bis
jetat noch ausserhalb der Sphäre unseres Wissens.

Wir erwarten aber von den Versuchen aus der
höhern Naturlehre und Chemie des thierischen
Körpers, die uns die, nüchste Ursache des Le-
bens der organisch- thierischen Materie, die
Mischungsveränderung, erst lehren müssen, je-

nen in der Zukunft deutlicher einzuschen. Wir
durfen aber nicht, wenn vir in der speciellen
Physiologie auf einem sichern und wohlgebahn-
ten Wes fortschreiten wollen, bey Bestimmung
der Erregung der belebten Organe, diese blos
von der nächsten Ursache der Erregharkeit der-
selben herleiten, weil sie das Lehen der Mate-
rie, aber nicht die Lebensüusserung für sich al-

G 2 lein
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lein bestimmt. Die Erregung der Organe ist
sowohl von den Lebensſähigkeiten, als von den
erregenden Potenzen abhüngig. Ohne diese
kann der Lebensprocels eben so wenig vor sich
gehen, als der Procels des Verbrennens ohne
Sauerstoffgas statt ſinden Kann. Das Resultat
der Erregungen der Organe, die Lehensüusse-

rung des belebten thierischen Körpers, muls
erst mit den mannichfaltigen Wechselwirkun-
gen zwischen den äusseren, organischen und
immateriellen erregenden Potenzen und der Er-

regharkeit werden und entstehen. Beyde also
erregende Potenzen und Erreghbarkeit sind in

Berziehung auf einander zur Erregung noth-
wendig.

g. Jr.
Aus dem angeführten ist deutlich zu erse-

hen, daſs die Möglichkeit wegfalle, mit der Ge-
sundheit des menschlichen Körpers einen be—
stimmten Grad von Erregung voraussetzen zu
wollen, wornach die belebten Erscheinungen
berichtiget werden sollen. Dieser bestimmte
Grad von Erregung ist eine bloſse Erdichtung,
die ganz unbrauchbar und unbegreilflich ist.
Denn der wahre Begriſf von Erregung entstehkt
erst vermittelst der Wechselwirkung zwischen
der Erregbarkeit und den erregenden Poten-

zen.
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zer. Diese Wechselwirkung ist aber bey ge—
sunclen Menschen nach dem Alter, dem Ge—-
schlechte, dem Temperamente und der Le-
bensart sehr verschieden. Ein anderes Verhält-
niſs der Erregbarkeit zu den erregenden Poten-
zen findet in den verschiedenen Perioden des
Alters, ein anderes in den verschiedenen Tem-
peramenten statt. Der Grad von Erregung
wird aber bey diesen verschiedenen Wechsel-
wirkungen der inneren und äusseren Bedingung

derselben natürlich und der Gesundheit des In-
dividuums angémessen seyn, wenn keine Stö-
rung in dem ursachlichen Zusammenhang bey-
der angetroffon wird. Allgemein gilt aber das
Gesetz, daſs je erregbarer die belebte Materie
ist, und je mehr erregende Potenzen aul die
Erregbarkeit wirken, desto mehr wircd die In-
tension der Erregung vermehrt, die Extension
derselben aber vermindert, und umgekehrt, je
weniger erregbar die belebte Materie ist, und
je weniger erregende Potenzen auf sie wirken,
desto mehr wird die Intension der Erregung
vermindert, aber in eben dem Verhältniſs die
Extensian derselben vermehrt.

J. 72.
Da die Lebensſahigkeiten eine Mischungs-

veränderung voraussetren, die, unabhängig

G 3 von
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von den erregenden Potenzen, die helèbte
Materie aus den Gränzen der todten Natur
reiſst, und sie als belebte Materie erhült: so
kann sie auch nicht durch die erregenden Po-
tenzen, sondern sis muls durch innere Kräfte
vor der Auflösung bewahrt werden. Es sind
aber andere Ursachen, welche die Erregung,
als Lebensdäusserung, erhaltàn. Zu dieser Er-—
regung werden sowohl Gründe in der Natur des
Menschen selbst, als ausserhalb derselben an—

getroſien; jene sind eben die, welche die be-
lebte Materie den Gesetzen der todten Chemie
entreissen, und sie vor der Auſlösung bewah-
ren, diese die erregenden Potenzen. Wir dür-
fen nur den ursachlichen Zusammenhang der
Lebensfaähigkeiten und der erregenden Poten-
zen beobachten, um 2u ſlinden, dals das Auf-
hören der Erreguns von der Wechselwirkung
zwischen der äusseren und inneren Bedingung

derselhen verhindert werde. Ohne Erregbar—-
keit würde der thierische Körper eben so wenig
den erregenden Potenzen Erregung entgegen-
setzen können, als diese entstehen kann, wenn

die erregenden Potenzen auf die Erregbarkeit
nicht wirken.

Idesn
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Erstes Rapitel.
Von der Erregung der Digestionsorgane im allgemei-

nen.

g. 73.
LDie Eigenschaften des todten unorganischen
Körpers, die Lage, Verbindung, Form und Mi-
schung der Bestandtheile seiner Materie bleiben
jahrtausende lang unverändert, weil keine he-

terogene Materie ihm homogen werden soll.
Körper hingegen, die den Gesetzen der beleb-
ten Organisation unterworfen sind, haben be-
stuündig einen Zuwachs neuer Stoſfe, einen be—

ständigen Wechsel der Materie, nöthig. Der
Zweck des beständigen Wechsels der thierischen
Materie ist die Selbsterhaltung des gebildeten
Individumns durech Substanzen, welche als Nah-

rung in den Körper gebracht, durch die Erre-
gung der Digestionsorgane verarbeitet, assimi-
lationsfähig gemacht unc wirklich animalisirt

werden.

S. 24.
Damit aber die fremde Materie dem thie-

rischen Stoff homogen werde, hedarf die Natur

G 5 meh-
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mehrerer Organe, die nach eignen Gesetzen der

belebten thierischen Natur virken. Ein jedes
Organ, welches zu den Geschälten der Ver—
dauung, Assimilation und Animalisation der zu
bearbeitenden Stoſle mitwirkt, besitzt eine ei-
genthümliche Erregbarkeit. Ein jedes dieser
Organe wird daher von einer eigenthümlichen:
erregenden Potenz zur Lebensthätigkeit erregt.
Die Erregung verhält sich daher verscohieden,
je nachdem die Erregharkeit der Digestionsor-
gane von dieser oder von einer andern erregen-
den Potenz allicirt wird.

Deor Zweck der verschieckenen Formen der
Erregung von den Digestionsorganen ist, die Ve-
getation der Thiere zu bewirken, die belebte
thierische Materie zu ersetzen, und sie als sol-
che eine Zeitlang in ihrer ganzen Vollkommen-

hleit zu erlialten.

g. 75.Um abor das Geschälft der Animalisation

vollständig darzustellen, kommt es hauptsäch-
lich darauf an, die Wechselwirkungen zwischen
der eigenthümlichen Erregbarkeit der Dige-
stionsorgane und ihren erregenden Potenzen
kennen zu lernen. Dals es bey jenem Gesohäf-
te auf diese Bestimmung hauptsächlich ankom-

J

me,
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me, sieht ein jeder leicht ein; denn weder der
natürliche Grad von Erregung des Magens,
noch der natürliche Grad von Erregung irgend
eines andern Digestionsorgans ist allein zu jener
wichtigen Verrichtung hinreichend. Alle diese
Organe stehen in einer wechselseitigen Verbin-
dung und unterstützen sich in ihrer Verrichtung.
Nur mit dieser Verbindung kann die Verdauung,
Assimilation und Animalisation der zu bearbei-—

tenden Stoffe und mit ihnen der natürliche
Grad von Erregung des ganzen Körpers ſort-
dauren.

g. 76.
Die Stofſle, die der menschliche Körper

zu seiner Nahrung aufnimmt, sind theils aus
dem Pſlanzenreiche, theils aus dem Thierreiche.
Der Mensch hat sowohl zu den animalischen
als au den vegetabilischen Speisen eine Neigung.
Die Griüinde, daſs der Verlust der thierischen
Materie des Menschenkörpers aus beyden Rei—
chen der Natur ersetæt werden soll, werden von
dem Bau der Rauwerkzeuge, von dem Bau des
Magens und des diinnen und dicken Darms her-

genommen?. Ungeachtet aber die Analogie ei-
niger Theile des menschlichen Körpers mit den
pllanzenfressenden und fleischfressenden Thie-

ren
Sömmenrring V. Th. 2. Abth. p. 258.
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ren uns Beweise für das Gesetz, unsere Speisen
aus heyden Naturreichen zu suohen, an die
Hand gegeben hat: so vwerden vwir doch die
Gesetze der Gewohnheit, besonders wenn sie
dureh die Macht der Zeit ihre Rechte von den
Menschen ſordern, nicht ungestraft übertre-
ten. Die nothwendige Abhängigkeit von der
Gewohnheit macht es aber zuweilen nothwen-
dig, daſs der Mensch sein Leben entweder hblos

von Pflanzen, oder blos von Thieren erhalte.
Völker, die nichts als Fleisch oder rohe Vege-
tabilien geniessen, werden das Verhältniſs der
Erregbarkeit ihres ganzen Körpers zu den erre-
genden Potenzen stören und eine kränklithe
Erregung hervorbringen, wenn sie ihre Lebens-
art mit der unserigen verwechseln wollten.

oOg. 77.
Die Veränderungen, welche die Speisen

in dem belebten thierischen Körper erleiden,
Kkönnen keine andere seyn, als solche, die sie
fähig machen, die zweckmilſsige thierische
Form anzunehmen. Damit aber die fremde
Materie diese thierische Form erhalte, und der
belebte thierische Körper sich diese Materie sei-

ner eignen zusetzen könne, waren zweckmialsi-
ge Vorbereitungen nöthig, die wir jetet näüher
betrachten wollen.

Zwey—
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Tweytes Rapitel.
Von der Erregung des Kauens und Schlingens.

S9. 78.
ꝑey der Erregung des Kauens werden die fe-
steren Speisen durch die abwechselnden Bewe—

Zzungen der Kauwerkzeuge nicht blos mit den
FTZuhnen in Kleinere Stücke zerbissen, fein zer-

malmet und dadureh zum Schlingen geschickter
ht sondern sie werden durch d'e

gemac, 1 ymi-schung des Speichels, der Ausdünstung der in-
neren Höhle des Mundes und des aus den Lip-
pen- und Zungendrüsen ahgesonderten Schleims
zum Verdauungsgeschäfte im Magen, wo die
Assimilation ihren Anfang nimmt, vorbereitet.

Der Speichel, der aus den Speicheldrüsen
abgesondert, durch den mechanischen Druck

der, bey dem Kauen wirkenden, Muskeln aus-

geleert, und aus den Speichelgängen in den
Mund gebracht wird, nimmt noch währench des
Kauens die Theilchen der Luft zwischen die sei-

nigen auf. Den Speisen vird also, auſser den
thierischen Feuchtigkeiten, noch Luft beyge-

mischt. Durch diese Beymischungen werden
die
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die zerhauten Speisen mehr zerlegt, verfeinert,
diluirt und zu einem Brey gemischt.

g. 79.
Daie abwechselnde Bewegung der Kauwerk-

zeuge, als die wahre Erregung des Kauens,
wird durch die Wechselwirkung, die zwischen
der Muskelerregbarkeit der zum Kauen dienen—
den Muskeln und der geistigen erregenden Po-
tenz, dem Willen, statt. ſindet, bestimmt.
Das Produkt dieser Erregung ist jene Verände-
rung der Speisen durch die ihnen beygemisch-
ten thierischen Feuchtigkeiten.

S. So.Bey dem Süusgling, vwo die-Zuhne noch

nicht hervorgebrochen sind, und die Erreghar-
keit der Kauwerkzeuge für hürtere Speisen den
nöthigen Grad von Erregung nichi hervorbrin-
gen kann, kann diese Vorbereitung. zur Assi-

milation der Speisen nicht statt ſinden. für
ihn übernimmt die Mutter dieses Geschäft; sie
reicht ihm die Muttermilch, eine thierische
Flüssigkeit, welehe schon in den Brüsten dieje-
nige Aflinität zu den Grundhbestandtheilen der
festen Theile des thierischen Körpers hat, wel.
che der Milchsaft in dem diinnen Darm besitst.

Noch weniger kann diese Verrichtung bey
der



der Frucht im Mutterleibe statt ſinden. Bey
der Erucht ist aber auch diese Verrichtung noch

weniger nöthig, wie bey dem Säugling, veil
ihr die Flüssigkeit zugelührt wird, weolche erst
aus dem Milchsaft bereitet werden soll.

S. St..Die zerkaueten, mit den tlierischen Feuch-
tigkeiten innigst gemischten, llüssig und schlü-
pfrig gemachten Speisen wirken als Reize auf

die Muskelerregbarkeit des Schlundes und er-
regen seine Lebensthätigkeit. Der schlund
wird ausgedehnt und 2ieht sich zusammen.

140

Durch diese Ausdehnung und Zusammenæzie- J

huns des Schlundes werden die Speisen in den
ĩ

Magen gebracht.

g. 8.
J

Die Speiser setaen die erregbaren Theile
des Scohlundes nicht zu gleicher Zeit in Erre-—

gung, sondern ein Theil wird nach dem an-
dern in Thätigkeit gesetat. Wenn nämlich die
Speisen auf den Rücken der Zunge gebracht

J

worden sind, so erhebt sich die Spitze der Zun-
ge, der Körper derselben wird nach und nach

in die Höhe gehoben, und die Speisen werden
in die Gaumenöffnung und in den Schlundkopf

gebracht. Hierauf wird der Schlundkopf er-
weitert.



weitert. Wuhrend seiner Erweiterung werden
die Oeffnungen, in welche die Speisen leicht
eindringen könnten, verschlossen. Das Ein-
dringen der Speisen in die Nase und in die Eu—
stachische Röhre wird durch die weiche Gau—
mendecke verhindert, indem sie durch die Er-
regung besonders dazu bestimmter Muskeln so
angespannt wird, dalſs jene Oeffnungen dadurch
verschlossen werden. Das Eindringen der Spei-
sen in die Stimmritze wird von der Zunge selbst

verhindert, indem der Kehlkopf bey dem Schlin-

gen vorwärts in die Höhe steigt, und an die
Zungenwurzel sich andrückt, wodurch die
Stimmritze zusammengezogen und von dem nie-
dergedrückten Kehldeckel so verschlossen wird,
daſs nicht das mindeste von den Speisen hinein
ſfallen kann*. Vermittelst der Erregung des
Schlundkopfes werden die Vpeisen in den
Schlund gebracht, der sich abwechselnd zusam-
menzieht und erweitert. Durch diese gleich-
sam wurmförmige Bewegung gelangen. nun die
Speisen in den Magen.

g. 83.
Dalſs die Muskelerregbarkeit des Sehlundes

von dem Reize der Speisen zur Lebensthätigkeit
erreégt;

Blumenb ach. institutiones pliyciologicae. pag.
276.



erregt, und die Speisen also bey dem Schlingen
nicht durch ihre Schwere, sondern durch die Er—
regung des Schlundes herab in den Magen sin-
Kken, sehen wir. daraus, weil viele Thicre mit
herabhängendem Kopfe ihre Nahrung zu sich
nehmen, weil auch Menschen, wenn sie auf
dem Koplfe stehen, die Speisen schlingen kön-

nen, und weil bey der Lähmung des Schlundes
das Schlingen sehr beschwerlich, oder gänzlich

verhindert ist.

g. Sa.
Die Erregung des Schlingens wird noch

durch eine Menge Schleimes, weloher aus den

Schleimdrüsen der Mandeln, des Zäpfchens und
aus den Schleimdrüsen des Schlundkopfes ahb-
gesondert wird, befördert, indem durch diesen

Schleim theils der Schlund schlüpfrig erhalten,
und seine Muskelerregbarkeit etwas abgestumpft

vird, theils die Speisen selbst durch ihn he-
feuchtet und weniger reigend gemacht werden.

8. 85.Die Muskelerregung des Zwerchinuskels

verhindert das Zuriickdringen der Speisen aus
dem Magen in den Schlund. Der, bey der
Respiration wirkende, Zwerchmuskel verschlieſst

durch die Zurammenædiehung seiner Muskelſa-

H sern
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sern um die Oeffnung, wo der Schluùund durch-
geht, diesen so genau, dals weder die Luft im
Magen, noch etwas von den, in den Magen ge-
kommenen, Speisen rückwärts in den Schlund

gehen kann.
—mann

Drittes Rapitel.
Von der Erregung des Magens.

g. ss.
ũDo vie die Verrichtung des Kauens eine Vor-
bereitung zu der Verdauung der Speisen im Ma-
gen war: so ist diese eins Vorbereitung zu der

Veränderung, welche die Speisen im dünnen
Darm erleiden. Ehe vwir aber von dem Ge—
schäfte der Verdauung sprechen, ist es nöthig, 1

die Gefühle des Hungers und des Durstes, die
uns zur Aufnahme der Speisen und Getränke
einladen, und die vorzüglich im Magen zu lie-
gen scheinen, zu betrachten.

g. 87.
Die Natur war besorgt, in dem Magen, der

unter die wichtigsten Organe des thierischen
Körpers gehört, und keiner Gatrung von Thie-

ren



ren versagt ist, zur Zeit, wo er nicht mit Spei-
sen angefullt ist, eine starke und kräftige Zu—
sammenziehung seiner Muskelfasern hervorzu—-
bringen, mit der das Verlangen nach frischer
Nahrung, oder die Emplindung der Elslust ver-
bunden ist. Diese Erregung des Magens wird
von seiner Muskelerregbarkeit und von dem
Magensafte hervorgebracht. Dieser Magensaft
wirkt als Reiz auf die Muskelerregbarkeit des
Magens und erregt jene Zusammenziehung.

S. 838.
Die Art, vie die Erregung des Hungers

wirklich wird, beruht aber nicht blos auf der

Wechselwirkung zwischen der Muskelerregbar-
keit des Magens und dem Reize des Magensalf-

J

tes, sondern die, durch diese Wechselwirkung
hervorgebrachte, Erregung vwirkt vermittelst
der Lebensthätigkeit der Nerven auf die Empfin-
dungsfähigkeit des Seelenorgans, wo nun jene
Erregung zur Empfindung des Hungers erhoben
wird. Zu der Erregung des Hungers ist also

eine doppelte Wechselwirkung nothwendig;
ĩ

die eine wird von der Muskelerregharkeit des
Magens und dem Reize des Magensuſtes, die

andere von der Erregung des Magens und der
Emplindungsfähigkeit des Seelenorgans be—

HUi2 stimmt.

4



116

stimmt. So vie aber die hervorgebrachte Er-
regung des Magens durch die Nerventhütigkeit
erst zur Emplindung erhohen werden muls,
wenn der Hunger entstehen soll: so können

J

jn Wirkungen des Seelenorgans, gei-
stige erregende Potenzen, auf die Muskeélerreg-
barkeit des Magens wirken und den Hunger

ge machen. Däls aber durch die Wechselwir-
kung der, Muskelerregbarkeit. des Maggens untd

der sgeistigen erregenden Potenzen der Huuger
erregt werden kann, lehrt der Einfluſs der Vor-
stellungskraſt auf die Entstehung desselben bey
verwöhnten und lüsternen Menschen, bey de-
nen der Hunger erregt wird, wenn sie sich den
guten Geschmack einer Speise vorstellen.

g. 8g.
Der natürliche Grad der Stärke des Hun—-

gers hüngt nicht sowohl von der starken und
kräftigen, als von der gleichmälsigen Zusam-
menziehung der Muskelfasern des Magens ab.
Diese gleichmäſsige Zusammenziehung lüſst auf

einen gehörigen Grad des habituellen Reizese,
des Magensaftes und aut einen gehörigen Grad
der Muskelerregbarkeit des Magens schlieſsen.
Mit der minder kräftigen und starken Zusam—
menziehung der Muskellasern des Magens im

kind-



kindlichen Alter und bey dem weiblichen Ge—
schlechte Kann daher der Hunger einen natür-—
lichen Grad von Stärke haben, wenn die Har—
monie in der Wechselwirkung der Muskelerreg-
harkeit des Magens und der erregenden Poten-
zen nicht gestört ist.

S. 90o.
Der Durst entsteht von der Trockenheit

qes Magens und des. Schlundes, die, mit einem
freyen Verlangen nach, Ceętränken, welches,
als innere geistige Ursache jener physischen æent-

aprioht, verhunden ist. Die Trockęenheit wird
van einer verminderten Absonderung des Ma-
gensaftes und des Schleimes, der jene Organe

schlüpſfrig erhält, hervorgebracht. Daber ent-
steht der Durst so leicht, wenn die Absonde-
rungen anderer Organe vermehrt werden, be—
sanders bey heisser Witterung, wo die Abson-
derung der Ausdünstungsmaterie vermehrt ist.

S. 9r.
Das Verlangen nach Nahrung vird durch

Speisen gestillt, die der menschlichen Natur
analog sind. Durch allgemeine Gesetze aber,
die von dem Mechanism der Theile des mensch-

Uchen Rörpers hergenommen sind, kännen wir

Hz nichtt
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nicht bestimmen, in welcher Quantität wir die
15 verschiedenen Speisen genieſsen sollen, um das

J

Je! Verhaltniſs des eigenthumlichen Reizes der ge-

I Magens zu erhalten. In den Pflanzenspoisen
l

nossenen Speisen zu der Muskelerregharkeit des

ul

J wie in den Fleischspeisen hefindet sich ein mil-
unt der, gallertartiger Stofſ, der uns die eigentli-J

che Nahrung zulührt. Weil aber in einer glei—un

9 gallertartigen Stoffe vorhanden ist, als in einer
gleichen Quantität von Pllanzenspeisen; weil

niaunhe ferner jene wegen der gröſseren Menge des—
irna lin

J

iſn Stickstoffs reicender sind, als diese: so wird

T

Jd

auch eine geringe Menge von Fleischspeisen
utt nährender und reizender seyn, als eine geringe
un Menge von Pflanzenspeisen.

L

mullt S. 92.ſun
n J Die Fleischspeisen sowohl als die Pſllanzen-

T

J

muit speisen bringen in dem Magen einen doppelten,
innt,uitn einen eigentlichen und einen uneigenilichen,

D
unn— Reiz hervor. Der eigentliche Reiz beruht aut

J

nnt dem Verhultniſs des Reizes der assimilationsfä-
n J nigen Materie der genossenen Speisen zu der

ul
Erregbarkeit des Magens; der uneigentliohe

J Reiz bernht' auf dem Verhaältniſs der genossenen
J

J

Speisen zu der gröſseren oder geringeren Aus-
ti deh-
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dehnung des Magens. Bey den Pſlanzenspeisen
ist der uneigentliche stärker, als der eigentliche
Reiz, weil sie weniger von dem nährenden Stoff
enthalten, und weniger reicend sind, als die
Fleischspeisen. Bey diesen hingegen ist der ei-

gentliche sturker, als der uneigentliche Reiz,
weil sie wegen der groſsen Quantität des näh-
renden Stofls und des Stickstoſſs, nührender
und reizender sind, als die Pllanzenspeisen.

S s*8Z.
Die Nothwendigkeit, daſs mit dem eigent-

lichen Reize ein uneigentlicher Reiz verbunden
seyn muls, kann nur die Quantität der genos—
senen Speisen betreffen. In so ſern aber mit
den animalischen Speisen allein der eigentliche

Reiz zu stark, mit den vegetabilischen aber der-

selbe zu gering seyn muls, sehen wir noch ei-
nen Grund mehr ein, warum der Mensch, wenn

die naturliche Thätigkeit seines Magens und mit
ihr der gehörige Grad von Erregung seines gan-
zen Körpers erhalten werden soll, zu beyderley

Nahrung bestimmt zu seyn scheint; daher auch
die allgemeine Gewohnheit, bey den Malilzei-
ten, Fleisch mit Brod zu genieſsen, eingeliihrt
worden ist. Wir dürfen aber, wenn wir die-
se Wirkungen der Fleisch- und Pflanzenspeisen

H 4 auk
b—
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auf den Menschen übertragen, nicht vergessen,
daſs sie bey ihm daurch den klimatischen Unter-—
schied, durch dis Lebensart, Gewohnheit, Er-
ziehung u. s. w. mannichfaltige Abünderungen
erleiden, und daſs bey einzelnen Menschen,
obgleich der eigentliche oder uneigentliche Reiæz
bey ihnen das Uebergewicht hat, das natürliche
Verhaältniſs der genossenen Speisen zu der Er-
regbarkeit des Magens erhalten werden und diæe

Erregung einen, der Gesundheit angemessenen,
Grad von Stüurke haben kann.

go! 94.
Brown eignet 2war blos dem Fleische (so

lange es nicht gerüuchert, nicht gesalzen, und
nicht in Fäulniſs übergegangen ist), dem Ge-
würze und dem Wein einen eigentlichen; den
Pflanzenspeisen, dem Fleische, welches verdor-—
ben, geräuchert und gesalzen ist, einen unei-—
gentlichen Reis zu*. Da aber von der Ausdek-
nung der Muskelfasern des Magens, die mit der
Quantität der genossenen Speisen nothwendig
verbunden ist, der uneigentliche, und von dem
nahrhaften Stoff der Speisen der eigentliche
Reiz hestimmt wird; da ſerner die Fleischspei-

sen blos in Beziehung auf das, was den Magen
2zur

Girtanner a. a. O. p. Zei.



zur Zusammenziehung reizt, nicht eigentliche
Reize heilsen kKönnen, weil sonst das gesalzene
eher ein eigentlicher Reiz, als das ungesalzene
Fleisch für den Magen seyn müſstoe: so sehe ich

nicht ein, warum die Pflanzen- und Fleischspei-
sen nicht als eigentliche und uneigentliche Reize

wirken können; nur mit dem Unterschied, dals
der eigeniliche Reiz mehr mit den Fleischspei-
sen, der uneigentliche mehr mit den Pllanzen-
speisen verhunden ist.

S. 9s.
Die Quantität der Speisen, die der Mensch

tüglich zu sich nimmt, ist gewöhnlich in der Ju-
Fend grölser, wie im folgenden Alter, weil in

jener Lebensperioderder Körper nicht blos er-
halten, sondern auch die thierische Matorie an
Masse zunehmen soll. Die Quantität der Spei-
sen ist ferner bey dem männlichen Geschlechte
gröſser, als bey dem weiblichen, und boy die-
sem ist sie zur Zeit der Schwangerschaft und
heym Säugen gröſser, als ausser dieser Zeit.

S. g9g6.
Die zur Verdauung niedergeschluckten

Speisen gehen nicht gleieh durch den Magen,
sondern sie werden darin eine kürzere oder län-

ns5 gereJ

2
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gere Zeit aufbewahirt, je nachdem sie vorher sorg-
faltiger gekauet, und durch den Speichel mehr
oder weniger flüssig gemacht geworden sind.
Gewöhnlich bleiben die Speisen so lange im Ma-

gen, bis sie durch die Erregung desselben ge-
hörig verdünnt und aufgelöst sind.

So lange wie die Speisen im Magen sind,

wird seine Muskelerregbarkeit zur Thätigkeit
erregt. Die geraden Muskelfasern des Magens
ziehen sich zusammen und erheben ihn vor—

wärts. Dadurclt erhält der angeſüllte. Magen
eine solche Lage, dalſs die beyden Mündungen
desselben, die Cardia und Pylorus, verschlos-
sen werden.

89. 97.
Die Bewegung des Magens, welche durch

die Wechselwirkung zwischen seiner Muskeler-
regbarkeit und dem eigentlichen und uneigent-
lichen Reize der Speisen entsteht, geschieht so,
daſs der Magen auſwärts gegen die Cardia, und
abwärts gegen den Pylorus sich bewegt. Jene
Bewegung gegen die Cardia geschieht vermit-
telst der Zusammenziehungen der geraden Mus-
kelfasern, wodurch der Magen verkürzt und
erweitert wird; diese gegen den Pylorus ge-
schieht vermittelst der Zusammenziehungen der

schie-
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schiefen Muskellasern, wodurch der Magen
verlängert und enger wird.

Theils durch diese abwechselnde Bewegung

von unten nach oben, und von oben nach un—
ten, die man die wurmförmige Bewegung (mo-
tus peristalticus) nennt, theils durch die Bey-

mischung des Magensaftes, dessen Absonde-
rung durch'dén Reiæz der Speisen noch belör-
dert wird, und theils durch den frey werdenden
Wärmestoff, der in den Bestandiheilen der ge-
nossenen Speisen und in dem Speichel verbor—
gen lag, werden die Speisen zu einem grauen,

ſeinen, flüssigen, schleimigen und milden Brey
(Chymus), in welchem wir die Theile der Spei-
sen nicht mehr unterscheiden können, verar-
beitet.

S. 9g.Diese Veränderungen, welche die genos-
senen Speisen in dem warmen, verschlossenen
und feuchten Magen erleiden, werden noch
durch die Erregung des Zwerchmuskels und
der Bauchmuskeln, durech die eigne Wärme
des Magens und der benachbarten Organe be-
fördert. Auch trägt noch eine temporaire Un-
thätigkeit anderer Organe 2zu dem Geschäſte
der Verdauung bey. Schon die Natur selbst
scheint dieses durch die Neigung zur Ruhe, die

Wir
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vir nach der Mahlzeit bey den gesundesten
Menschen und bey den Thieren wahrnehmen,
zu bestätigen.

c

9. 99.
Die Speisemasse, welche durch die Erre—

gung des Magens die oben angelührten Verün-
derungen erlitten hat, wird durch eben diese
Erregung, durch den Pylorus in den Zwölflin
gerdarm gebracht. Damit aber der uneigent-
ſiche Reiz-für den Zwölflingerdarm nicht zu
stark, und die Speisemasse im Magen gehörig
verändert werde, läſst die Klappe des Pylorus

nur wenig, und blos das Fliissigste durch. Die
festeren Theile der, Speisen werden von dor

1Klappe wieder zurückgeworſfen, damit sie im
Magen noch mehr erweicht und flüssiger ge-
macht werden können.

g. 1oo.
Wuhrend des Durchgangs des Speisebreyes

durch den Pylorus wird die Erregung des Ma-
gens immer schwächer, weil mit der Vermindée-
rung des eigentlichen und uneigentlichen Rei-—
zes die Muskelerregbarkeit des Magens immer

schwächer gereizt wird. Der Magensafrt üist
aber für seine Muskelerregbarkeit nooh ein lin-
lünglicher Reiz, um eine solche kräftige Erre-

gung
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gung hervorzubringen, die zur Elslust erſor-
derlich ist, undl uins zu neuen Speisen einladet.

C—9* 101.

Die Erregung des Magens ist stäürker, wenn
er nut mässig mit Speisen angelüllt wird, weil
bey dem überflüssigen Genuls derselhen, durch
den zu starken uneigentlichen Reiz, die Wech-
selwirkung zwischen dem eigentlichen Reiz der

Speisen und der Muskelerregbarkeit des Ma—
gens gesehwächt, und der 2zur Verdauung nö-
thige Grad von Erregung nicht hervorgebracht
wira. Die Speisen werden auch, bey der zu
statken Anfüllung des Magens mit denselben,
nicht gehörig verdünnt und auſgelöst, weil die
Absondérung des Magensafies durah den za
starken uneigentlichen Reiz verhindert wird.

S. 102.
Die Erregung des Magens ist gewöhnlich

bey dem männlichen Geschlechte stärker als
bey dem weiblichen. Bey Personen, deren fe-
ste Theile überhaupt ihren natürlichen Grad
von Stürke haben, ist sie stürker, als bey Per-
sonen, die schlaffe oder zarte Fasern haben.
Der Grad von Erregung des Magens wird aber
immer natürlich scyn, wenn der eigentliche

ünd
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und uneigentliche Reiz der Speisen der Muskel-
erregbarkeit des Magens angemessen ist.

g. 103.
Bey dem Säugling ist das Geschäft der Ver-

dauung noch sehr unvolllkommen. Die Nah—
rung, die er genielst, bedart der Veränderung
nicht, welche die Nahrung eines Erwachsenen

durch die Erregung des Magens erleider. Die
Muttermileh kann schon im Magen eingesogen,

und von den Organen, die sie der thierischen
Natur mehr verkörpern, zu solchen Bestandthei-
len gebildet werden, die mit der thierischen Ma-
terie in einem gehörigen, Verhältniſs stehen.
Bey der ausgebildeten Frucht ist der Magen
noch ganz unthätig. Bey dieser Kommt die ei-
genthümliche Verrichtung der Drüsen zu Hül—

fe, die das Blut, welches die Frucht von der
Mutter empfängt, und nur einen geringen Grad
von Verähnlichung nöthig hat, der thierischen
Natur mehr verähnlichen.

Vier-
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Viertes Kapitel.
Von der Erregung der Absonderung und Ausleerung

des pancreatischen Saftes.
r

g. 1o0oqñ.
LadLourch die Erregung des Magens kann aus dem

Speiseèbrey der eigenthümliche Nahrungsstolſf
nicht extrahirt werden. Zu diesem Lebensprocels

war es nöthitz, dals jener durch die Beymi—
schung der thierischen Säfte, der Galle und des

pancreatischen Saftes, noch eine Reihe von
Veränderungen erleiden muſste, durch welche

er in Nahrungsstoff verwandelt werden, und
2aur Bildung der thierischen Materie dienen

Lonnte.

Sß. 1os.
Der pancreatische Salt wird in dem Pan-

greas abgesondert. Von der Absonderung die-
ses speichelartigen Saftes sehen wir, wie über—

haupt von allen Absonderungen der thierischen
Feuchtigkeiten, die innere Möglichkeit nicht
deutlich ein. WMir können das schwere Pro—
blem, vie das Blut auf die eigenthimliche Er-
regbarkeit der Absonderungsorgane wirkt, dalſs

das
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das Produkt der Wechselwirkung 2wischen je—

nem und dieser die Absonderung einer eigen-
thümlichen Flüssigkeit sey, nicht anders auf—-
lösen, als durech den besondern ursachlichen
Zusammenhang jener eigenthümlichen Erreg-
barkeit des Absonderungsorgans und seiner er-
regenden Potenz. Vermöse der eigenthümli-
chen Erregbarkeit äussern die Bestandtheile ei-
ner jeden thierischen Flissigkeit eins gewisso
rTendenæ nach den ihr eigerthümlichen Geliüs-

sen des Absonderungsorgans. Die Erregung
dieser Gefüsse ist aber bey einem jeden Abson-
derungsorgan nicht hinreichend, den abgeson-

derten Salt auszuleeren,

S. 106.
Der abgesonderte pancreatische Saft kann

durch die Selbstwirksamkeit des Pancreas al-
lein nicht ausgeleert werden, sondern die Aus-
leerung des Saſtes wird noch durch den Druck
des Zwerchmuskels, der Bauchmuskeln und
der henachbarten Organe des Unterleibes be—

fördert. Die Ausleerung des pancreatischen
Saftes geschieht aber nach dem Essen, 2u ei-
ner Zeit, wo er am nothwendigsten ist, durch
den Druck des mit Speisen angeſüllten Magens
reichlicher. Der pancreatische Saft flielst aus

den

1
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den einzelnen, kleineren Ausführungsgängen
des Pancreas in immer grössere, bis in einen
grösseren gemeinschaftlichen Ausführungsgang,

der ihn in die Höhle des Zwölffingerdarms
bringt, wo er sich mit dem Speisebrey und der
Galle vermischt.

F. 10oJ.
Der erste wichtige Nutzen des pancreati-

schen Saftes ist, daſs er den Speisebrey noch

mehr zersetzt, verdünnt, auflöst, die Auszie-
hung des Nahrungesaftes unch das Eindringen
desselhen in die Milchgefäſse hefördert. Der

zweyte, nicht minder vichtige, Nutzen des
pancreatischen Saftes besteht darin, daſs er den

Reiz der Galle im Zwölflingerdarm ahstumpft,
weleche, ohne die Beymischung jenes speichelarti-
gen Saftes, die Muskelerregbarkeit des Zwölf-
ſingerdarms zu stark reizen und eine zu starke
Erregung desselben bewirken würde.



Fünftes Rapitel.
Von der Erregung der Absonderung und Ausleerung

der Galle.

g. 1os.
andLie Galle vird in der Leber ahgesondert. Die-
se Absonderung der Galle in der Leber luſst vich
aber ohne die Beyhülfe der Lebensthütigkeit an-

derer Organe nicht deutlich einsehen. Beson-
ders aber ist die Verrichtung der Milz, in Bezie-

hung auf die Absonderung der Galle, von
groſser Wichtigkeit. Die Kraftäusserung dieses

Organs ist gering, da die Wechselwirkung 2wi-
schen seiner eigenthimlichen Lebensfahigkeſt
und der erregenden Potenz gröſstentheils auf
einem uneigentlichen Reize der Ausdehnung
des Organs durch die groſse Blutmenge beruht.
Denn ausserdem, daſs die Milæ fast aus nichts,

als aus Blutgefaſsen besteht, erhält sie dureh ih-
re groſse dichthäutige Arterie sehr vieles Blut.
Besonders aber ist dieser uneigentliche Reiæ zur
Zeit, wo der Magen mit Speisen nicht angetüllt
ist, sehr groſs. Da aber das Blut, theils wegen
des geringen Grades von Erregharkeit der Milæ,

und
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und theils wegen des vorzüglich gröſseren Ver—
hältnisses der Aeste zum Stamme der Milzarterie
sich langsamer bewegt, als in andern Arterien:
so inuſs nothwendig. dureh den langen Aufent-
halit des Bluts in den Gefälsen der Milz dasselbe
eine Mischungsveränderung erleiden.

Diese Mischungsveränderung besteht dar- r
Jin, daſs das Blut dünner und mehr autfgelöst

wird, daſs es mehr Kohlenstoff auſnimmt und
viel Sauerstoff absetzt; und daher dunkler an ſt
Farbeè wird.

ü
Burehk diese Verünäerungen des Bluts in J

seinen qualitativen Eigenschaften wird es L
ſeAbsonderung der Galle tauglicher, und erhült 4

den natürlichen Grad der Erregung der Mil—.
Diese Erregung ist aber nicht hinreichend, das
zur Absonderung der Galle taugliche Blut der
Leber zuzuführen, sondern es wird, wenn es
als Reiæ für die Pfortader der Leber dienen soll,
durch die Erregung anderer Organe ausgeleert.

Der mit Speisen angefüllte Magen drückt zur
Zeit der Verdauung auf die Milz, und so lſlielst

das Blut aus diesem Organ in die Pfortader der

Lehber.

»8Sömmering a. a. O. p. 168.. S. 110.
J 2

J
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Die Leber, ein in der thierischen Oecono-

mie sehr wichtiges Organ, zeichnet sich von al-
len andern Organen des Unterleibes durch ihre
eigenthümliche Farbe, Grölse, Form und Mi-
schung aus. Die Pfortader, qgdas eigentliche
Blutgefäſs der Leber, welches ihr das, zur Ab-
sonderung der Galle bestimmte, Blut aus den
summtlichen Verdauungsorganen zuführt, weickt
von dem ganzen Venensystem ab, indem sie sich
durch die Leber wie eine Arterie verbreitet.
Mit dieser eigenthümlichen bildung der Leber

und der Pfortader ist eine eigenthümliche Er-
regbarkeit verbunden. Es ist aber aus den
Gründen der pysiologie ausgémacht, dals die
eigenthümliche Erregbarkeit eines Organs eine
eigne erregende Potenz erfordere, wenũ die
Erregung desselben wirklich werden soll. Die-

se eigne erregende Potenz ſinden wir in dem
Blute des Pfortadersystems. Dieses Blut ist von
dem, welches zur Ernührung der Leber dient,
sehr verschieden, und hat, wegen der Verän-
derung, die es in der Milæ erlitten, schon groſse
Aekhnlichkeit mit, den Bestandtheilen der Galle.

Durch die Lebensäusserung der Pfortadẽi,
welehe von der Wechselwirkung ihrer eigen-
thümlichen Erregbarkeit und des Pfortadexbluts,

das

R  νê
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das schon mit Gallentheilchen geschwüngert ist,
hestimmt wircd, verändert das Blut nocli melir
seine Mischung, bis endlich aus den Endigun-
gen der Pfortader die Gallentheilchen in die

Anfünge der Gallengeläſse übergelien.

S. 111.
Indem nun die Plſortader ein, zur Abson-

derung der Galle taugliches, Blut der Leber zu-
führt, und die kleinsten Gallengefüäſse die Gal-
lentheilehen des Bluts aufnehmen, virken die

sSgereizten Gallengefäſse entgegen, und durch
die, aus dieser Wechselwirkung entstandene,

Erregung flieſst die Galle in ihrer ganzen Mi-
schung aus den kleinsten in die grölseren, bis
endlich in den Stamm aller Gallengefäſse der
Leber, den Lebergallengang (ductus hepaticus).
Das Pfortaderblut, welches, nach Absonderung
der Galle, seinen überflüssigen Kohlenstoſf ver-

lohren hat, und bey welchem nun das richtige
Verhültniſs seiner Grundstoffe wieder hergestellt

ist, flielst durch die Lebervene und unter,
Hohlader ins Herz zurück.

J g. 112.
Durch den Lebergallengang flieſst die Gal-

le beständig in den gemeinschaſtlichen Gallen-

13 zang
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gang (ductus choledochus), und durch diesen
in den Zwölfſingerdarm. Da aber die Leber-
galle milde, noch nicht gehörig concentrirt, mit-
hin noch nicht wirksam genug ist, um den che—
misclien Proceſs der Zerlegung des Speisebreyes

zu bewirken: so war ein anderes Organ zur
Concentration der Galle nöthig. Die Leber-
galle flielst daher, ausser der Zeit der Verdau—
ung, wenn der Magen. leer ist, durch den Bla-
sengallengang (ductus cysticus) in die Gallen-

blase. In dieser wird die diluirte Lebergalle,
durch die lebendige Einwirkung der lymphati-
schen Gefälse der Gallenblase, indem sie die
wässerigen Bestandtheile vonder Galle einsau-

gen, züher, dicker, gelber, bitterer und daher
zur Verdauung wirksamer.

Ce 1153.
Die Entleerung der Blasengalle kann, un-

geachtet der Reiz der Galle sehr grols ist, we-
gen der geringen Lebensfähigkeit der Gallen-
blase, durch ihre eigne Erregung allein nicht
bewirkt werden, sondern sie muſs noch durch
den Druck des mit Speisen angefüllten Magens
und durch den Druck des Quergrimmdarms,
während des Durchgangs des Unraths durch
denselben, befördert werden. Durch diese er-

re-
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regenden Rrüfte wird die Blasengalle in den Bla-
sengallengang und von diesem durch den ge-
meinschaſtlichen Gallenganig in den Zwölffinger-

darm gebracht, vwo sie die eigentliche Verdau-
ung dadurch bewirkt, daſs sie den Speisebrey
zersetæet, indem sie eine gleichſormige, milch-
artige Flüssigkeit (Chylus) von ihm scheidet.

S. 114.
Wir sehen die Leber bey dem neugebohr-

nen und ungebohrnen Kinde, im Verhältniſs zu
den übrigen Organen, weit gröſser als bey ei-

nem erwaohsenen Menschen, uncl zwar desto
gröſser, je nüher das Kind seinem Ursprunge
ist, weil sie ausser den Verrichtungen, welche
bey ihr im Erwachsenen statt ſinden, im Embryo
noch die hat, alles vom Mutterkuchen kom-
mende Blut aufzunehmen“. Die Gallenblase
ist bey der Frucht sehr klein. Sie ist anfangs

mit bloſser Lymphe, bey der ausgewachsenen
efrucht aber mit weniger, dünner Galle ange-

füllt.

 Hildebrandts Lehrbuch der Physiologie pag.
5
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S. 117.
Die Muskelerregbarkeit des Anſangsstiicks

cdles dünnen Darms oder des Zwölffingerdarms
wird zur Zeit, wo die Speisen noch im Magen
verdaut werden, theils von der Lebergalle, die
sich in ihn ergielst, theils von dei Darmsaft,
der in diesem Theil des dünnen Darms, wegen
seiner gröſseren Anzahl von Blutgefäſsen, in
gröſserer Menge, als in dem übrigen Theil des-
selben abgesondert wird, zur Erregung gereict.
Wenn der Speisebrey aber durch den Pylorus in

den Zwölffingerdarm geht, wird seine Lebens-
tihatigkeit von diesem sowohl, als von den Rei—
zen der Blasengalle und des pancreatischen Saf-

tes erregt. Weil aber die Folge von der Wech-
selwirkung zwischen der Muskelerregbarkeit des
Zwölffingerdarms und seinen erregenden Poten-
zen der, für die thierische Oeconomie so wich-
tige; chemische Lebensprocels, die Trennung
des Milchsafts aus dem Speisebrey, seyn soll, so

hat die Natur den Zwölffingerdarm durch seine
eigenthümliche Form, besonders durch seine
starke Krtimmungen dazu fahig gemacht, daſs
der Speisebrey so lange in ihm verweilen kann,

bis sich die Galle und der pancreatische Saft
mit ihm innigst vermischt haben. Zu dem Endo

ist auch der Zwölffingerdarm, da durch Uen

15 län



längeren Aufenthalt des Speisebreyes der unei-
gentliche Reiz in ihm stürker ist, wie in dem
übrigen Theil des dünnen Darms, nicht nur wei-
ter wie dieser, sondern die Cohärenz seiner
Muskelfasern ist auch stärker, wie die des übri-
gen Theils des diinnen Darms.

g. 1t8.
Die Erregung äussert sich im dünnen Darm

eben so, wie im Mageén. Durch die Zusammen-
ziehung der geraden Muskelfasern erweitert sich

ein Stück des diinnen Darms, während dals sich
ein anderes durch die Zusammenziehung der
schielen Muskelfasern verengt. Diese Veren-
gerung und Erweiterung durch die abwechseln-
de Zusammenziehung beyder Arten von Muskel-
fasern nennt man die wurmſörmige Bewegung
des dünnen Darms. Sie unterscheidet sich von

der wurmförmigen Bewegung des Magens in
nichts weiter, als daſs jene weit stärker ist, wie
diese, weil die Nuskelfasern des dünnen Darms

einen gröſseren Grad von Muskelerregbarkeit
haben, als die Muskelfasern des Magens, und
weil mehr erregende Potenzen aut jene, als aul

diese wirken.

Je näüher der dünne Darm dem dicken
Dapu kommt, desto schwächer ist die wurm-

för—



förmige Bewegung. Zu dieser Bewegung wer-—
den die Därme anhaltend und ununterbrochen
erregt. Damit aber bey dieser beständigen Be—
wegung die Reibung und Verwachsung der Thei—
le der Därme verhiitet werde, erhalten die Net-

ze sie schlüpfrig.

8. 11g9.
Durch die Erregung des Zwölffingerdarms

vird die Mischung des Speisebreyes mit den
thierischen Säften, der Galle und dem pancrea-
tischen Safte, befördert, und in den übrigen
Theil des dünnen Darms getrieben, wo ihm noch
der Darmsaft in ziemlicher Menge beygemischt
wird. In diesem Theil des dünnen Darms trennt
noch immer die Galle die, zur Ernährung der
thierischen Materie unnützen, Theile von dem
nahrhaften Stoff der Speisen. Wahrschein-
lich liegt diesem Procels eine doppelte Wahl-
verwandtschaft, die wir wenter zu erklären nicht
im Stande sind, zum Grunde. Ein Theil der
Galle verbindet sich mit den unnützen Theilen

des dpeisebreyes, bildet mit ihnen die Excre-
mente, und theilt ihnen eine gelbe, etwas hräun-

liche Farbe mit; der andere Theil vereinigt sich
mit dem nahrhaften Stoff des Speisebreyes zum

Cnuhylus, der nun noch von dem Darmsafte und

von
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von dem panereatischen Safte gehörig verdünnt
und zum Einsaugen geschickt gemacht vwird.

o2

9. 120.
Die unnützen und gröberen Theile der

Speisen, die nicht aufgelöst, verdaut und den
thierischen Grundbestandtheilen der Materie

homogen werden können, werden auf dem lan-
gzen Wege durch den dünnen Darm immer
dicker, schärfer, übelriechender und kotharti-
ger, bis sie durch die Darmklappe in den dicken
Darm kommen. Um diesen Uebergang der un-
nützen Theile von dem dünnen in den dicken
Darm 2u erleichtern, beſinden sich am Ende des
duünnen Darms viele Schleimdrüsen, deren
Schleim diesen Theil schlüpfrig macht, und da-
durch den natürlichen Grad von Erregung des-

selben erhãlt.



Siebentes RKapitel.
Von der. Erregung des dicken Dariie.

uedlg
Yy. 121.

Ler dicke Darm ist kürzer und weiter, äls der
dünne Darm; seine Hänte sind dicker und
fester, als die Haute des dünnen Darms und da-

her anuch weniger erregbar, als diess. Aus
dem Ende des eigentlichen dünnen Darms wer-
den die unnützen Theile des Speisehreyes durch
die Datmkdappe in den blinden Theil des dicken
Darms gebracht. Weil aber das Zürügektreten
jener Theile des Speisebreyes durch die Darm-
Klappe verhindert wird, und die Erregung des
blinden Theils des dioken. Darpns nicht so stark
ist, daſs sie sogleich in den auſsteigenden Theil
des Grimmdarms gelangen können: so bleiben
sie einige Zeit hier liegen, häufen sich immer.
mehr an, dehnen diesen Theil immer mehr aus,
und geben durch ihren langen Aufenthalt Anlaſa
zur Entwickelung übelriechender Gasarten, die

durch die Erregung des dicken Darms abwärts
getrieben, und aus dem After, als sogenannte
Winde (Flatus) fortgeschaft werden.

g. 122.
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S. 122.

Damit aber die scharfen Excremente die
Lebensthätigkeit des dicken Darms nicht zu
stark erregen und die erregende Potenz der
Muskelerregbarkeit desselben proportional sev

9

wird von den Schleimdrüsen des dicken Darms,
besonders aber von dem wurmiförmigen Fort-
satz, der Schleim in groſser Menge abgeson-
dert, der den Reiz der Excremente abstumpft
und den Darm schlüpfrig macht.

g. 1253.
Wenn die Excremente in dem Blinddarm

zu seiir angehuuft und für seine Muskelerreg-
barkeit reizend genug werden, um seine Erre-
gung zu bewirken: so zieht er sich zusammen
und treibt sie in den nächstliegenden ervéiter-
ten Theil des dicken Darms. Durch die unun-
terbrochene Erweiterung und Zusammendzie-
hung des dicken Darms vermitteélst seiner gera-

den und schiefen Muskelfasern gehen die Ex-
cremente durch den aufsteigenden Theil des
Grimmdarms in den querliegenden und aus die-

sem in den absteigenden Theil desselben über.
Iũ dem ganzen Grimmdarm werden die Excre-
mente dureh die wurmförmige Bewegung lang-
sam forthewegt. Diese wurmförmige Bewe-

Zunt
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gung ist in dem dicken schwächer, wie in dem
dunnen Darm. Die Erregung des Zwerchmus-
kels und der Bauchmuskeln wirken aber um
desto stärker auf den dicken, als auk den dün-

nen— Darm.
Y. 124.

Die Veränderungen, welche die Excremen-
te auf diesem Wege durch den Grimmdarm er-
leiden, bestehen darin, dals sie, indem mehr
Blüssiges  aus ihnen ausgesogen wird, naah und

nach zusammenhängender, fester und härter
werden, untl sich in  runde Stuüeken formen, ·die
wegen, ihter Schwere, Härte und Schärfe den
Endtheil des dicken Darms, oder den Mastdarm
zur Erregung reigen.

g. 25.Diese Erregung des Mastdarms hat die Aus-

leerung der Excremente ur Folge, die in et-
was der Willkühr zu Gebote steht, indem sie
beschleunigt oder eine Zeitlang aufgeschoben
werden Kann. Diese letæzte Wirkung des dicken
Darms wird noech durckh die Erregung anderer,
Organe, besonders der Respirationsorgane, un-
terstützt.

G. 126.
Sind die Excremente durch die Erregung

des Grimmdarms bis in den Mastdarm getrieben

MWor-
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worden, und dieser mit ihnen hinläünglich ange-

füllt: so bringen sie den Trieb zum Stuhlgang
hervor, indem sie durch die rege gewordene
Lebensthätigkeit des Mastdarms gegen den Aſ-
ter hingedrängt werden. Theils durch diese
Erregung, uncd theils durch die Lebensbewe-
gungen des Zwerchmuskels und der Bauchmus-

keln vwird der Widerstand der Schlieſsmuskeln
des Afters überwältigt, und dieser hinlänglich
geöffiet. Ist der After geöffnet, so bringt die
Lebensthätigkeit der Muskelfasern des Mast-
darms allein die Ausleerung der Excreniente
hervor. Die Ausleerung wirch noch duroh eine
groſse Menge von Schleim, der im Mastdarm
erzeugt wird, erleichtert. Sind die Excre-
mente ausgeleert, so schlieſsen sich die Schlieſs-
muskeln vieder, und die Aufhebemuskeln des
Afters ziehen diesen durch ihre, Erregung wie-

der in die Höhe.

Die Ausleerung det Excremente erfolgt
bey gesunden Menschen in einer Zeit von vier
und 2wanig Stunden ein oder 2weymal. Die
Erregung, welche diese Ausleerung bewirkt,
ist desto starker, je. härter und trockener die
Excremente sind.
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8. 127.
Die Erregung des dicken sowohl als des

dunnen Darms ist bey dem männlichen Ge—
schlechte, hey starken, robusten und arbeitsa-

men Personen stärker und kräftiger, als bey
dem weiblichen Geschlechte, und bey Personen,
die eine müssige Lebensart ſführen. Die Erre-
zung dieser Organe ist im kindlichen Alter mehr

lebhaft als stark; irti münnlichen Alter weniger
lebhaft, aber selten; stark und kräſtig; im ho-

hen Alter langsam und trüg.

uüll 1. ß. 128.
In ungebohrnen Kindde ist der Unterschied

in Rücksicht der Weite des dicken und dünnen
Darms nicht so æulſfallend, als hey einem er—
wachsenen Menschen. In dem erst einige Mo-

nate alten Foetus können vir den dünnen Darm
von dem dicken Darme nicht unterscheiden.
Der wurmförmige Fortsatz endigt sich fast un-
mittelbar in den Grimmdarm, undl ist grölser
und weiter, als bey einem Erwachsenen. Die

Dãrme enthalten, yon der letzten Hälfte der
Schwangerschaft an, das Meconium, einen grün—

bräunlichen Inrath, in sich, der nach Blumen-

bach von der Galle des ungebohrnen Kindes
herrülirt.

k Achtes
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Achtes Rapitel.
Von der Bereitung des Bluts und der Ernährung.

g. 129.
IiòQVWV enn durch die Wirkung der Galle und der

Erregung des dünnen Darms der Milchsaft von
dem Speisebrey getrennt ĩst: so wird dieser von
den Zotten in den Därmen aulgenommen. Nach-

den Versuchen über die Darmzotten von Ru—
dolphi ist es wohl sehr wahrscheinlich, dals
die Mündungen der lymphatischen Geſäſse die
Oberhaut der Därme nicht durchbohren, und
daſs die Zotten mit ihrer ganzen Oberflüche ein-
saugen.

Auf die Einsaugung des Milchsafts hat die

Erregung der Därme groſsen Einfluls, indem
durch diese Erregung das Eindringen der Flüs-
sigkeit in die Zotten befördert wird. Ist der
Chylus von den Zotten aufgesnommen: so vircd
er von den Milchgefäſsen aufgesogen. In die-
sen wird er langsam durchk die eigne Erregung
dieser Gefaſse fortbewegt, und nach und nach
durcli die Gekrösdrüsen in gröſsere Zweige ge-

hracht.

Reil's Archiv für die Physiol. 4. B. 1. St. p. Gʒ.
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bracht. Während dalſs die Milchgefüſse den Ge-—

krösdrusen iliren Saft zulühren, dringt der Chy-
lus auls neue wieder in die Zotten ein.

ſoe
2 9. 130.

Der Chylus, der durch die wurmförmige
Bewegung der Därme, durch die eigne Erre-
gung der Milchgefäſse, durch den Bau ihrer
Klappen und durek die Selbstwirksamkeit der
benachbarten Organe his in die Gekrösdrusen
fortgetrieben worden ist, wird in diesen mit der
nöckh hinzukommenden hymphatischen Flüssig-

keiĩt vermischt. Diese Beymischung der Lymphe
zu dem Milchsaft in den Gekrösdriisen ist zur
Veriühnlichung desselben um so nöthiger, da ih-

nen aus den verschiedenen Theilen der Därmoe
kein gleichartiger Milchsaft zugeführt werden

kann. Der Chylus, der noch aus den Exere-
mieirten im dicken Darm von den lymphatischen
Gefüſsen eingesogen wird, Kann dieselhe quali-

tative Eigenschaft mit dem, der von dem duùn-
nen Darm den Gekrösdrüsen zugeführt wird,
nicht haben. Der lange Anfenthalt des Milch-
salts in den Gekrösdrüsen hat wohl keinen an-
dern Zweck, als die innige Mischung desselben

mit der Lymphe, wodurch er leichter den Stoſtf.
zu einem nenen Blute abgeben kann.

Ka KC. 131.
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S. 131.
Aus den letzten Gekrösdrüsen wird der

uun
i

Milclisaft durch die letzten Stämme der lympha-

II 1

j

unf tischen Gefauſse in den Nilchsaſtsbehülter ge—
innnua:

I

bracht. In diesem wird er mit der Lymphe derunn
unri;

J untern Gliedauaſsen und dèr, fast aller unter
1

it dem Zwerchmuskel liegenden, Organe ver-
i mischt, und dergestalt der thierischen, Natur

J

Il assimilirt, daſs der. Milchsafiahekaälter: selbst vft
n
n mit einem röthlichen Saft angefüllt erscheint.

Aus dem Milchsaftsbehälter geht der Milchsaft
durch die Fortsetzung desselben, den Miloh-
brustgang, wo er gleichfalls mit der Lymphe
des Herzens, der Lungen und der übrigen Or-
gane der Brusthöhle vermisoht, wird, in cie lin-

—u ke Schlüsselblutader über
J uee 22— 1 Aa4

c 7
9. 192.

ni Eben die erregenden Krufte, die den Mileh-
saft aus den Milchgeſaſsen in die Gekrösdrüsen

gebracht haben, ſführen ihn auch durch. den

Nücklluſs des Milchsaſts und des Bluts aus der

u Schlüsselblutader in den Milchbrustgang, und
r u— das starke Eindringen des ersteren in die Blnt-
7

J

werde,nde des Milchbrustgangs 2wey Klappen an,
die
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die den Milehsaft dem Blute nur tropfenweise
überlielern. Der aus den Speisen extrahirte
Milchsaft wärd nun leicht, da er, ehe er noch
in das Blut übergeht, durch die Beymischung
cder Lymphe von fast allen Organen des thieri-
schen Körpers, schon die Grundhbestandiheile,

die das Blut hat, in sich enthiilt, durch die Er—
regung des Herzens und der Blutgeſäſse dem
Blute verähnlichet.

8 133.
Wir hahen nun den Chylus vermittelst der

auß einander sich beriehenden Lebensäusserun-
gen der Verdauungsorgane bis dahin verfolgt,
wo er sich mit dem Blute vermischt und wirklich

durch die Erregung des Herzens und der Blut-
ſührenden Geſaſse zu Blut wird, und zum Ersatz
der ahgenutzten thiérischen Theile drent. Hier
entsteht die, für die Physiologie so vichtige,
Frage, wie nimmt jedes Organ die Stofle aul,
deren, es zu seiner Erhaltung bedarf? Wir kön-
nen aber nur durch jenes Mittel, das schon so
oft zur Aufklürung eines Problems in dem Ge-
biete der Naturwissenschaft gedient hat, duroh
Nülſe der Analogie, diese Frage beantworten.
Die Pflanze wird aus dem Saamen erzeugt,
keimt und grünt, vächst und blüht, reilt und

K 3 trägt
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trügt Früchte. Aus den saftſührenden Gefälsen
wircd der Nahrungsstoſf in das Parenchyma der

III Pflanze abgesetzt, und durch zurückführende
J Gefäſse allen Theilen der Pllanze zugelührt.

J

uni ierhey zieht ein jeder Theil nur solche Mate-

f

7—

rie an, die seiner Materie homogen ist, und nur
un so viel, daſs er eine zweckmüäſsige Bildung be—
un l kommt. Line jede Pflanze bringt aber, nach
nunn

eignen ihr inhürirenden Kräften, in jenen ver—unn
schiedenen Perioden ihres Pflanzgenlebens einen

Ii

5 heständigen Wechsel der organisch-vegetabili-ſprun schen Aaterie in sich hervor, wodurch sie sich
nicht nur als Pllanze erhält, sondern sich auch
von andern Pllanzen durch Farbe, Geruch undI

Geschmack unterscheideèt. Nicht anders ver-

sich seine Materie aut eine ganz eigne Art zu,

pin hält es sich in Beziehung auf Ernährung mit der
ner organisch- thierischen Materie. Jedes Thier,
M

t und jedes Organ des thierischen Körpers setæt

T]—
J

J

7
DVl

Iſf
ſf

J

weil die thierische Materie eine ganz eigne Ma-

terie ist. Dieser Zusatæz geschieht vermittelst
einer chemischen Trennung und Verbindung

du zwischen dem Blute und der Materie des Organs.
ur Dieser Proceſs zeigt sich aber im Thierkörper in

verschiedenen Aeusserungen, weil mit fler eig-
nen Art von Allinität zwischen der Materie des

Organs und den Grundbestandiheilen des Bluts
keine



keine Identität der Form statt ſinden kann. Ein
jedes Organ zieht die, seiner Organisation an-
gemessenen, Grundbestaridtheile an. Die Wahl-
anziehung der thierischen Materie ist in den
Muskeln anders, wie in den Nerren; jenen vird
der fadenartige Theil in einer gröſseren Quanti-

tüt zugesetzt, als diesen. Die organisch-ihieri-
schlie Materie ist aber nur als helebte Materie,
und zwar als belebte Materie, die Lebensthätig-
keit äussern kKann, fühig, die lromde Materie

Sseiner eignen zugzusetren. Unahbhängig von je-
ner Trennung und Verbindung der schon orga-
nischen Materie bringt diese in sich eine bestän-

rlige Mischungsveründerung hervor, und nun
orst kann, dureh die Wechselwirkung zwischen
dieser und der fremden Materie, diese zu einer
organisch- tlierischen Materie werden, in das
Blut übergehon, von diesem wieder getrennrt

vnd an die festen Theile des Thierkörpers ah-
gesetæet werden.

ſoY. 134.
Die Produkte dieser heständigen Trennung

und Verbindung der organisch- thierischen Ma—

terie sind die Regulirung und Formation der
Grundbestandtheile in den einfachen Organen,
die hernach dureh die bindende Kraſt die zu-
sammengesetzten und vollendeten Organe hil-

K 4 den.



den. Durch jenen beständigen Wechsel der
animalischen Materie in den sümmtlichen Orga-
nen erhält sich das thierische Individuum als ein
solches. Dieser beständige Wechsel der Mate-
rie aber, der die Selbsterhaltung des schon ge-
bildeten Individuums zum Zweck hat, kann
mit den chemischen und physischen Krälten der
todten Körper schon deswegen nichts gemein
haben, weil das Produkt jenes Wechsels der
Materie eine fortdaurende Entwickelung, Ver-
vollkommnung, ein bestündiges Schaffen ist.
Er kann aber auch nicht eine Modiſication der
Erregung seyn, weil er allgemeiner ist, vwie die-
se, und in Organen statt findet, die gar keine
Lebensthätigkeit äussern. Der Grundhestand-
theile 2u jenem chemisch- thierischen Proceſs
sind sehr viele; sie liegen aber noch zum Theil
selir tief versterkt und verwickelt in der beson-

dern Natur der animalischen Materie, und nur
durch die bereits schon angelangenen Untersu-
chungen der gpecifischen Materie eines jeden
Organs kann er deutlicher eingeschen, und mit
dieser Einsicht so manches Dunkele in der Phy-
siologie verscheucht, das Wahre von der Hypo-
these getrennt und das noch Ferne, bis aut die
letzten Spuren hervorgesucht werden.

8g. i35.
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Die Regulirung und Formation der thieri—
schen Materie ist nicht in allen Perioden des
Alters gleich stark. Der thierische Körper
nimmt entweder an Masse zu, indem die mei—
sten Organe sich mehr Materie aneignen, als sie
Abgang haben, oder jener nimmt an Masse we-

der zu noch ab, indem diese sich nur so viel
Materie aneignen, als sie Verlust haben, oder
endlich jener nimmt an Masse ah, indem diese
sich weniger Materie zusetzen, als sie Abgang
haben. Die Entwickel ungen, die mit dem Men-

schen vorgehen, die Ernährung, das Wachs-
thum, der Stillstand und die Ahnahme seines
Körpers beruht auf jenem verschiedenen Wech.-
sel der Materie.

Von der Periode der Entstehung des Men-
schen bis zur Periode der Geburt ist der Zusatæ

an Materie am stärksten. Von einem kaum sicht-
baren Punkte bildet und wächst die menschliche

Frucht in neun Monathen durch ihre eigne Kraft,
unter der Bedingung, daſs die Gebärmutter ihr
eine taugliche Materie zuführen muls, zu der-
jenigen Vollkommenheit aus, die wir bey der
Geburt an ihr, wahrnehmen. Wenn nun der

RK 5 Fötus,
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Fötus, geschickt ausserhalb dem Leibe seiner
Mutter sein Leben fortzusetzen, mit den, für
dic erste Periode des Lebens hinlungtich ausge-
bildeten Organen, als ein zartes Kind, zur Welt
gebracht worden, nimmt es, da die Mittel sieh
selbst Nahrung zu verschaffen und die Organe
zu der nöthigen Vorbereitung derselben ſehlen,

mit der Ernährung durch die Muttermileh, nach
uncl nach an Masse zu. Einige Organe bilden

sich mehr atiss, andere entwickeln sich erst, und,
wieder andere, die ſür das künftige Lehen un-
nütz sind, verschvinden ganz. So entwickeln
sich die zur Ernährung gehörigen Organe, die
Zähne nämlich, und so bilden sich die zur Be-
wegung dienenden Organe mehr aus. So ver-
schwinder bey dem neugebobrnen Kinde der
Thymus, und so macht die Erregunsg der Respi-
rationsorgane bey demselben den Ductum arte-
riosum überflüssig.

Des Körpers Wachsthum ist in den drey
ersten Jahren langsamer, als von dem Augen-

blick seiner Existenz bis zur Geburt, und lang-
samer in den nächst folgenden Jahren bis zur
Veriode, wo der Körper zu wachsen aufhört,
als in den drey ersten Jahren.

Die festen Theile scheinen bey der Frucht

und in der Kindheit vorzüglich dazu geschickt
J J

2zu



zu seyn, viel Materie aus deém Blute an sich zu
ziehen, weil sie weich, zart und fähig sind stark
ausgedehnt zu werden. Dazu kommt nochlh;,
daſs das Herz bey Kindern, im Verhültniſs zun
den übrigen Theilen ihres Körpers, weit gröſser
ist, als bey einem erwachsenen Menschen; dals
ſerner, eben wegen der Zartheit der lesten
Theile, das Herz und die Blutgeliäſse erreghba-
rer sind, und der Kreislaut des Bluts sclineller
von statten geht, als in den zunehmenden Jah-
ren, wo die ſesten  Theile zusammenhängender

und stärker werden; und dalſs endlich die Drü—
sen weit gröfser im kindlichen Alter sind, als
beym Erwachsenen. Die garten ſesten Theile
geben daher weit leichter dem schnellen An-
drange der ernälirenden Süfte nach, und zwar
um desto leichter, je nüher der Mensch seinem

Ursprunge ist. Die Ernährung muls also desto
sehneller erfolgen, je jünger das Kind ist.

g. 137.
Mit dem Langsamerwerden des Wachsthums

des ganzen Körpers triti die Periode der Mann-
barkeit ein. Der Kreislaut des Bluts wird lang-
samer, die festen Theile werden stärker und
vollkommener ausgebildet. Bey Jünglingen
wächst der Bart und ihre Stimme verändert sich.

Die
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Die schwache Stimme' des Kindes verwandelt
sich in die dem Manne eigne gröbere und mehr
Muth und Unerschrockenheit bezeichnende
Stimme. Der Haarwuchs um die Zeugungsor-
gane stellt sich bey ihnen ein. Die, zur Abson-

derung und Ausleerung des Saamens bestimm-
ten, Organe erlangen in ihrer Bildung eine sol-

che Vollkommenheit, daſs sie zu ihren künfti-
gen Verrichtungen vollkommen fähig werden.
Durch die neu entstandene Erregung der Zeu-
gungsorgane wird der Saame abgesondert.
Bey mannbaren Mädchen stellt sich in dieser
Lebensperiode der Haarwuchs um die Zeugungs-
organe ein, die Brüste fangen an zu wachsen
und schwellen zum schönen Busen auf, das Ge-
sicht erhält eine neue Schönheit, und die Ge-
stalt ihres ganzen Körpers wird anmuthiger und
reizender. Die monatliche Reinigung findet sich

ein, die dem mannbaren Mädehen seine Bestim-
mung, dereinst Mutter zu werden, verkündigt.

Mit dieser neu entstandenen Erregung der

Zeugungsorgane werden in dem mannbaren
Jüngling Gefühle erregt, die ihm, vorher ganz.
fremd waren, und die auf den Zustand seines

Gemiths groſsen Einfluls haben. Er legt seinen
kindischen Charakter ab, wird reifer am Ver-

stan.



stande, an den Kräften des Körpers und der
Seele. An die Stelle jugendlicher Sorglosigkeit
tritt jetat ein bestundiges Bestreben nach hohern
Pflichten, die der Mensch sich und seinen Ne—
benmemschen schuldig ist. Durch dieses Be-

streben angetrieben, vählt jetzt der Jüngling
einen neuen Stand, worin er nicht mit Zwang,
wie der Knabe, sondern mit Freyheit dasjenige
lernt, was er in der Zukunft zu seiner Bestim-

mung nöthig hat.

S. Iss.
Nach der Periode der Mannbarkeit bleibt

der Körpet einige Zeit in seinem gegenwärtigen

Zustancl. Die Organe leisten, wegen des star-
ken Zusammenhangs der festen Theile, gegen
den Andrang des Bluts einen starken Wider-
stand, und geben demselben wenig nach. Der
Körper wüächst nicht weiter, und nimmt einige
Zeit nicht ab. Die Ernährung hat jetzt, da der
totale Wacksthum des ganzen Organismus und

der partielle Wachsthum der einzelnen Organe
aufgehört hat, blos den Zweck, die thierische
Materie des ganzen Körpers eine bestimmte
Zeit in ihrer Integrität zu erhalten. In dieser
Periode, die man uneigentlich die Periode des
Stillstandes nennt, da in der menschlichen Na-

tur



tur eben so wenig als in der ganzen übrigen
Schöpſung ein Stillstand angetroffen wird, he-
moerken wir in uns mehr Trieb zur Ausbildung
der geistigen Fühigkeiten, als in einer andern
Lebensperiode. Der Mensck schwingt sich jetæt,
da er, mit der Natur näher bekannt, alle Dinge
gründlicher beurtheilt und klüger hanctelt, bis
zur höchsten in diesem Lehen erreichbaren Stu-
fe der Vollkommenheit. Die wilden Leiden-

schaften legen sich allmählig und die Vernmuntft
bekommt durch das Denken im Verstande mehr
Herrschaft iiber den Menschen.

8S. 139.
Mit dem Fortgang der Jahre fängt der Kör-

per an abzunehmen. Die thierische Materie
setæzt sich nicht mehr so viel zu, als sis Abgang
hat. Der Wechsel der Materie imint in dem
Verhältniſs ab, je mehr die festen Theile an
Steiſigkeit zunehmen. Die Folgen davon sincd,
daſs die Erregung aller Organe geschwächt, der
wechselseitige Einfluſs zwischen dem Körper
und. der Seele nach und nach aufgehoben, und
in dem hohen Alter, dem Lauſe der Naturgeset-
ze gemäſs, dem Menschen das Schicksal des

ganzen menschlichen Geschlechtes zu- Theil
vird.

g. 140.

J



g. 140.
Wenn wir den Menschen durch die ganze

Bahn seines Lebens verfolgen: so sehen wir,
daſs in allen Lebensperioden der natürliche
Grad von Erregung eines jeden Organs und des

ganzen Organismus von der gehörigen Erregung
der Verdauungsorgane abhängig ist; dals aber

auch ein jedes Organ, durch seine eigne schaf-
fende Kraft, durch-seine Wirkung und Gegen-
wirkung, den Wechsel seiner Materie und mit
ihm sich selbst zu erhalten sucht.
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Neuntes Rapitel.
Von der Erregung des Herzens und der Blutgefalse.

T

S. 141.
LalUnsere Speisen sollten durch die Lebensthätig-

keiten der Verdauungsorgane zum Milchsaft ge-
bildet, und aus diesem das Blut bereitet werden,

welches nicht blos die Quelle aller thieèrischen
Säſte, sondern auch die äussere Bedingung der
Formation und des fortdaurenden Wechsels der
ſfesten Theile ist. Dieses Blut wird durch die
Erregung des Herzens, der Arterien und Venen
in dem belebten thierischen. Körper von der
Stunde seiner Existenz bis zur Stunde des Todes

in einem fortwährenden Kreislauf erhalten, so,
daſs es von dem Herzen durch die Arterien in
die ganze äussere und innere Peripherie des Kör-
pers hingetrieben, von den Venen aufgenom-
men, und durch diese wieder zum Herzen zu—
rückgeführt wird. Dals das Blut durch den
ganzen Körper bewegt wird, und als erregende
Potenæ auf die Erregbarkeit aller weichen Thei-
le wirkt, sehen wir aus dem Blutverlust, der
auf einen kleinen, in jedem weichen Theile des

Kör-
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Körpers mit der ſeinsten Nadel gemachten,
Stich zu erfolgen pflegt; daſs es aber auf jene
Weise durch den ganzen Körper fortbewegt
wird, beweisen die Einrichtung der Arterien-
klappen, die Unterbindung einer Arterie, das
Vergröſserungsglas, die Einrichtung der Venen-
klappen, die Unterbindung einer Vene und die
Einbringung von Arzneyen und Giften in die-

selbe*
g. ta.

Die Fortbewegung des Bluts in einem be-
ständigen Kreislaufe geschieht durch eine wech-

selweise Zusammenziehung und Erschlaffung des
Herzens und der Blutgefäſse. Diese ausdehnen-—
de und zusammenziehende Kralſt ist im Herzen

am stärksten, minder stark in den Arterien;
wir können sie aber auch den Venen nicht ganz
absprechen., Der Reiz, der diese Erregung er-

zZzeugt, ist das Blut. Es ist aber nicht blos die
Ausdehnung der Geläſse vermittelst der Menge

des Bluts, welche die Muskelerregbarkeit der-
selben zur Erregung reizt. Auch die qualitati-
ven Eigenschaften des Bluts kommen bey der
Wirkung, die es auf die Reizſuhigkeit des Her-
zens und der Blutgefälse ausübt, mit in An-
schlag. Denn:

1)
Sömmerring's Geſuſslehre p. g6. und 366.

J.
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1) Schon die Eigenschaſt, daſs das Blut eine
Flüssigkeit von ganz eigner Natur ist, macht
es zum hahituellen Reiz für das Gefäſssystem,
und erregt nicht blos durch seine quantitati-
ve, sondern auch durch seine qualitative Be-
schaffenheit die Lebensäusserung desselben.

2) Venn die Erregung. des Herzens und der
Blutgefäſse, in Beziehung auf die erregende
Potenz, blos von der Menge des Bluts ab-
hängig wäre: so müſste jene in den Venen
stärker seyn, als wir sie in ihnen beobachten,

weil alle Reizfähigkeit ihnen nicht abgespro-
chen werden kann, der Reiz aber, in Bezug
auf die Menge des Bluts, in ihnen weit stärker
ist, als in den Arterien.

3) Die Erregung eines Organs kann nur æuf die
Erregbarkeit anderer Organe als sympathi-

scher Reiz wirken, sie kann aber nicht die
ihres eignen Organs erregen. Die Erregung
eines Organs kann nicht die Ursache der
nüchstfolgenden Erregung seyn. Nun ist aber
die Diastole und Systole des Herzens und der
Arterien die Eorm der Erregung dieser Orga-
ne, folglich kann jene auch nicht als Reiæz für
diese betrachtet werden.

Es



Es ist wohl wahrscheinlicher, daſs die Diastole
blos von der Quantität des Bluis und die Systo-
le, durch welche erst jene möglich aber nicht
wirklich wird, von der Qualität desselben be—
stimmt wird. Die Quantität des Bluts wircl, in
Bezięhung auf die Aausdehnung des Herzens und
der Blutgefäſse, als uneigentlicher Reigz, und
die Qualität desselben als eigentlicher Reiz, in
Bezug auf die Muskelerregbarkeit des Gefäls-
systems, zu betrachten seyn. Der Grad der
Ausdehnung der Gefäſse wird also der quantita-

tiveri und der Grad der Zusammenziehung der
qualitativen Beschaffenheit des Bluts entspre-
chen. Daher, dünkt mich, ist auch der quali-
tative Unterschied zwischen dem arteriellen und
venösen Blute zu erklären. Das rothe arteriel—
le, mit Sauerstoff geschwüngerte, Blut ist rei-
zender, als das schwarze venöse Blut, weil der

aturkere Grad von Reizfühigkeit der Arterien
mehr eines eigentlichen Reizes bedarf, als der
schwüchere Grad von Reizſähigkeir der Venen,

wenn in dem ganzen Geläſssystem der natürli-
che Grad von Erregung erlialten werden soll.
Daher hat auch die Natur die Bewegung des
Bluts in den Venen, in welchen, vegen des
schwachen Grades der Reiæzfüligkeit und des
schwachen eigentlichen Reizes, die Zusammen-

J. 2 zie-
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ziehung nicht so stark wie in den Arterien ist,
noch durch andere Hülfsmittel zu unterstützen—
gesucht.

g. 143.
Durch die Erregung der Blutgeläſse wird

das Blut bey gebohrnen Menschen aus allen
Théilen des Körpers in den rechten Blutbehaäl-
ter und in das daran belindliche rechte Herzohr
gebracht. Diese Theile werden dureh die Men-
ge des Bluts ausgedehnt, und durch seinen ei-
gentlichen Reiz zur Zusammenziehung gebracht.

Durch diese Erregung kommt das Blut in die
rechte Herzkammer, die auf gleiche Weise

9 durch den uneigentlichen und eigentlichen Reig
des Bluts zur Ausdehnmung und Zusammendzie-
hung gebracht wird. Hierdurch vird das Blut
in die Lungenarterie getrieben. Es macht nun
seinen Weg durch die heyden Lungenflügel,

f und kommt durch die vier Venen derselben in
den linken Bluthehälter und in das daran beſind-

J 4J keche linke Herzohr. Aus dem linken Blütbe—
nu hülter und dem linken Herzohr gelangt das Blut
un

14 erzkammer. Diese vwirc durch den uneigent-
a durch die Erregung dieser Theile in die linke

lichen Reig der Menge des Bluts ausgedehnt,
mt
nſe durch den eigentlichen Reiz desselben zusam-

l

wiR mengezogen, und nun vwird das Blut durech die
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Erregung der Kranzarterien nicht blos der Sub-
stanz des Herzens mitgetheilt, sondern von der
Aorta aufſtgenommen und durch die unzähligen
Aeste der Arterien vermittelst einer abwechseln-
den Ausdehnung und Zusammenziehung der—
selben nach allen Theilen des Körpers hingelci-
tet. Von den letzten Endungen der Arterien
kommt'das Blut durch die Venen endlich wie—

der zu dem Herzen zurück. Aul diese Weise
geht im gesunden Körper der Blutumlauſ vüh-

rend des Lebens heständig vor sich.

g. 144.
Die ursprünglich eigenthümliche Bildung

des Herzens und der Klappen desselben geht
darauſ hinaus, daſs der Forigang des Bluts von
den Blutbhehältern in die Herzkammern und von

diesen in die Arterien nicht gehindert wird;
daſs forner das Blut, wenn es einmal in die Ar-
terien gekommen ist, nicht wieder zurück in

die Herzkammern, und von diesen niclt wieder
in die Blutbehälter gelangen kann.

s. 1445.E

In dem nämlichen Zeitpunkt, wo der ei—
gentliche Reiz des Bluts die Systole des rechten

dBluthehüälters rege macht, vwird auch die Systole

L3 des



166 e—des linken Blutbehälters von demselben Reize
erregt; beyde Herzkammern aber werden in
diesem Augenblick durch den uneigentlichen
Reiz der Menge des Bluts in der Diastole seyn.
In dem nächst darauf ſolgenden Zeitpunkt, wo

die Einwirkung des eigentlichen Reizes die Sy-
stole der rechten Herzkammer erregt, befindet
sich auch die lintke Herzkammer in diesem acti-
ven Zustande. In eben diesem Zeitpunkt wirkt
der uneigentliche Reiz fler Menge des Bluts aub
die Bluthehälter und bringt bey ihnen die ent-

gegengesetæzte Erscheinung, die Diastole, her-
vor. Bey dem activen Zustande der Systole ver-
andert das Herz seine Form. Die Muskelfasern
desselben verkürzen sich, werden härter und
runzlich. Die Seitenwände des Herzens wer-
den der Scheidewand, weleche die rechte Herz-
kammer von der linken trennt, näher gebracht,

und die Spitze nähert sioh der Grundfläche. In
der Diastole erschlaffen die Fasern wieder; das
Herz vird in allen seinen Theilen glatt, ebener,
weicher und lünger*, um neues Blut wieder auf-
nehmen zu können.

8S. 146.
Der eigentliche Reiz wirkt auf die Muskel-

erregbarkeit des Herzens so stark, daſs es bey
doer

v Sömmerring a. a. O. p. Si.
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der Zusammenziehung, das Blut mit einer aus-
serordentlichen Kraft in die Arterien treibt.
Die Erregung des Herzens, die durch die Wech-
selwirkung z2wischen der Muskolerregharkeit
dieses Organs und dem eigentlichen und unei-
gentlichen Heize des Bluts wirklich wird, ist die
nachste Irsache der fortsohreitenden Bewegung
des Bluts. Die Bedingungen aber, die in dem
Herzen diese Lebenserscheinung hervorbringen,
ſinden aueh in den Arterien statt. Das, aus dem
Herzen vermittelst seiner Erregung getriebene,
Blut, bringt durch seinen uneigentlichen Reiz ei-
ne Erweiterung der Arterien hervor und erregt
durch seinen eigentlichen Reiz die Zusammen-
ziehung der reizbaren Arterien. Durch diese
Erregung der Arterien wird das Blut his an das

Ende derselben fortgetriehen.

8 147.

Durch die gedachten Zusammenziehungen
und Erweiterungen der Arterien wird das Blut,
durch das ganze Arteriensystem fortgetrieben,
bis es in die kleinsten Aestchen der Venen ge-
langt. Aus diesen flieſst es in immer gröſsere
Aeste, bis es sich endlich durch die Aeste in die
Stämme und durch die Stiümme wieder in das

Nerz ergieſst. Die Bewegung des Bluts in den

L4 Venen

J—.
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Venen vird durch die Erregung des Herzens,
der Arterien uncd der benachbarten Muskeln,
besonders aber noch durch ihre eigne schwache

Erregung befördert. Der Rücklluſs des Bluts
nach den Arterien vwird durch die Einrichtung

der Venenklappen verhindert, indem diese nur
den Fortgang desselben nach dem Herzen ge-

statten.

g. 148.
Die Bewegung des Bluts ist nicht in allen

Theilen des Gefäſssystems sich gleich. Nahe
an dem Herzen ist sie ausserordentlich ge-
schwind, langsamer hingegen in den Kleinen
und in den von dem Herzen entfernten Aesten.
Aucli ist die Bewegung des Bluts in den Arterien

geschwinder als in den Venen. Der Blutumlauf
aber in dem ganzen Gefäſssystem wird nach dem
Grade der Erregung desselhen entweder ge-
schwind oder langsam seyn. Da diese Erregung
aber von der Wechselwirkung 2wischen der Er-
regbarkeit des Gefaſssystems und den erregen-
den auf jens virkenden Potenzen ausgeht: so
werden wir den langsamen und geschwinden
Blutumlauf sowohl von dem verschiedenen ei—-
gentlichen und uneigentlichen Reize des Bluts
und von dem Eintfluſs der Seelenreize aut die
Erregbarkeit des Gefälssystems, als auch von

dem
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dem verschiedenen Grade der Cohärenz der Fa-—
sern des Herzens und der Gefäſse, mit dem kein

gleicher Grad von Erregbarkeit dieser Organe
verbunden seyn kann, bestimmen müssen.

S

Y. 149.
Die Diastole und Systole wechseln in den

Arterien eben so wie in dem Herzen ab, und
machen den Pulsschlag aus, den wir durch den,
anf das Herz oder auf die Arterie gelegten, Fin-
ger fühlen Können. Der Puls aber kann, da
die Erregung des Herzens und der Arterien von
so verschiedenen inneren Zusttinden dieser Or-
gane, und von so verschiedenen erregenden
Potenzen abhängig ist, nicht immer gleich seyn.
Je näher der Mensch seinem Ursprunge ist,
desto geschwinder wird auch in ciner gegebe-
nen Zeit der Puls seyn. Wir finden ihn daher
bey dem neugebohrnen Kinde geschwinder,
wie bey dem, welches das erste Jalir bereits zu-
rückgelegt hat; bey einem zweyjährigen Kinde
geschwinder, wie:bey einem dreyjährigen, bey
diesem geschwinder, wie bey dem, wo die Milch-

zuhne ausfallen, und bey diesem geschwinder,
wie in der Periode der Mannbarkeit“. Leber-

haupt.

Blumenbach. institutiones physiologicae. p. 77.

L 5



170 e—haupt vird der Puls im kindlichen Alter ge-
schwinder seyn, wie im männlichen Alter, weil
in jenem das Herz und die Gefäſse zarter und
erregbarer sind, wie in diesem. Je älter der
Mensch wird, desto mehr nimmt die Cohärenz
der Fasern zu. Mit dieser Zunahme der Cohãä-
renz ist ein geringer Grad von Erregbarkeit des
Gefuſssystems verbunclen. Die Diastole und
Systole des Herzens und der Arterien werden
daher in einer gegebenen Zeit auch langsamer
seyn, je näher der Mensch seinem Grabe ist.
Wir ſinden den Puls daher, wegen dieser Ver-
schiedenheit der Cohärenz der Fasern, im ho-g;

J Iangsamer bey Mannspersonen, als bey Frauen-
zimmern, bey Personen von einem straffen Tem-

peramente langsamer, als bey Personen, die ein
m zartes Temperament haben.
n

uĩ
g. 150.

D b d h'ele Gdd

5
4 jener und der erregenden Potenæ wirklich wird:

s80

a ey em versci nen ra e er Er—regbarkeit des Herzens und der Blutgefäſse noch

ein anderer bestimmter Grund des natürlichen
Gracdes der Erregung vorhanden seyn muls, in-
dem dieser Grad von Erregung erst vermittelst
der harmonischen Wechselwirkun 2wischen



so müssen vwir noch diesen Grund in der Ver—
schiedenheit der quantitativen und qualitativen
Beschaffenheit des Bluts sSuchen. Bey dem star-
ken und schwachen Zusammenhang der erreg-
baren Fasern des Herzens und der Blutgelüſse
wird die relative Menge und Beschaffenheit des
Bluts, als habitueller Reiz für die Erregbarkeit
jener Organe, ungestörte Erregungen hervor-
bringen.

g.“ 151.
Es entstelit oſt im gesunden Zustande ein

anderes. Verhältniſs 2wischen der Erregharkeit
des Gefälſssystems und dem Reize des Bluts, weil

das Verhaältniſs der Grundbestandtheile der ſe-
sten Theile von dem Herzen und den Blutge-

füſsen, und das Verhältniſs der Grundbestand-
theile der flüssigen Theile von dem Blute verän-
dert ist. Diese Veränderung der Erregung in

dem Gefüſssystem kann aber auch, in Beziehung
auf die erregende Potenæz, durch einen geistigen
Reiz kervorgebracht werden. So vwird die Cir-
culation des Bluts durch eine angenehme
Emplindung oder durch irgend eine erregende
Leidenschaft geschwinder, als wenn eine unan-
genehme Emplfindung oder eine niederschlagen-

de Leidenschaſt auf uns virkt.

g. 162.
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S. 152.Bey der verschiedenen Beschaffenheit der
Erregbarkeit des Herzens und der Blutgefäſse,
und bey dem qnantitativen und qualitativen Un-
terschied des Bluts werden die Zusammenzie-
hungen und Erweiterungen einen der Gesund-
heit des Individuums angemessenen Grad von

Erregung haben, wenn die Wechselwirkung
zwischen der Erregbarkeit jener Organe und
den erregenden Potenzen nicht gestört ist. Der
eine Zustand sowohl, wo die erregbaren Mus-
kelfasern des Herzens und der Blutgefälse einen

starken, als der andere, wo diese Organe einen
schwachen Zusammenhang haben, wird, ob-
gleich jener in Rücksicht der Receptivität einen
pathologischen Zustand zu erleiden von diesem
verschieden ist, innerhalb den Gränzen der Ge-

sundlieit fallen, wenn der habituelle Reiz des
Bluts dem Grade von Erregbarkeit jener Organe
angemessen ist. Mit der Harmonie der äusse-
ren und inneren Bedingung der Erregung des
Herzens und der Gefäſse werden die Zusammen-
ziehungen, bey der Schlafſheit sowohl, als hey
dem Ton der Muskelfasern dieser Organe über-
einstimmend mit den Erweiterungen seyn, ob-
gleich die Dusammenziehungen und Erweiterun-
gen bey jener minder stark und kräftig sinch als

bey diesem. G.sJ.
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S. 153.

Auf einen natürlichen Grad von Erregung
des Geſfäſssystems schlieſſen wir aus den Wir-
kungen des Blutumlaufs. Diese Wirkungen
aber sind in der thierischen Oeconomie sehbr
groſs, weil es nicht einen einzigen weichen Theil
giebt, der nicht Blutgefäſse hat. Die Erregun-
gen ſast aller Organe sind von dem Reize des

Bluts abhängig. Ein jedes Sinnorgan erfordert
zu seiner Lebensäusserung einen bestimmten
Andcrang von Blut. Das Seelenorgan vird sich
nicht in seiner natürlichen Thätigkeit beſinden,

die Denkkraft wird keine Energie, die Vorstel-
lungen werden keinen freyen Fortgang haben,
wenn nicht dcem Gehirn eine gehörige Quantität

von dieser Flüssigkeit zugelihrt wird. Die Er-
regung einer jeden Absonderung erſordert ei-
nen freyen und ungehinderten Zulluſs des Bluts
zu den Absonderungsorganen. Auch die Bil-
dung der festen Theile hat einen narürlichen
Grad von Erregung des Gefüſssystems zur noth-
wendigen Bedingung. Wir sehen hieraus
deutlich, daſ; die Uebereinstimmung zwischen
der Erregbarkeit des Geſäſssystems und seiner
erregenden Potenz einen Grund in sich enthält,
warum andere Systeme und Organe ihren na-
türlichen Grad von Erregung äussern können,

vwrenn
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wenn ihre Lebensfähigkeiten mit den ihnen ei-
genthimlichen erregenden Potengen harmo-
nisch wirken.

Y. 154.
Der Blutumlauf, von dem wir, so lange

vir uns ruhig verhalten, kein Gefühl haben, ge-
schieht bey der Frucht im Leibe der Mutter
ganz anders, wie bey einem gebohrnen Men-

J

schen. Die Bildung des Herzens eines neuge-
bohrnen Menschen weicht von der Bildung des

erzens eines Fötus ab. Die Lungen, die noch
vor der Geburt keine Luft eingeathmet haben,

un“ Kkönnen das Blut nicht von der rethten Hälfte
n zur linken Hälfte des Herzens führen. Zwischen

ſiſ. dem Kreislauf des gebohrnen und ungebohrnen
ß

Menschen muſs daher ein groſser Unterschied
statt ſinden, da die Natur bey diesem ganz ver-
schiedene Wege hat anbringen müssen, durch

J welche das Blut, ohne durch die Lungen zu ge-
hen, in die linke Hällte des Herzens gelangen
Kkann.

g. 1533.
Durch die Nabelvene wird dęm ungebohr-

nen Kinde alles Blut aus dem Mutterkuchen zu-
geführt. Diese Nabelvene geht in die Leber
und führt das Blut theils in die Pfortader und

1 ihre Aeste, theils in den Duetus venosus. DiejO

J
Aeste



Aeste der Pfortader führen das Blut, nachdem
sie dasselbe in die Leber weiter vertheilt haben,
durch die Lebervenen in die untere Hohlader,
wohin auch der Ductus Venosus sein Blut er—
gieſst. Die untere Hohlader bringt das Blut in
das rechte Herzohr, dehnt dieses aus, und nun
wird der gröſste Theil des Bluts vermittelst sei-

ner Zusammenziehung durch das eyſörmige
Loch, welches in der Mitte der Scheidewand

des Herzens befindlich ist, in das liuke Herzohr

gebracht. Ein Kleiner Theil des Bluts ſlieſst in
die echte Herzkammer. Dieser Theil des Bluts
wird dureh die Erregung der rechten Herzkam-
mer in die Lungenarterie uncl durch den arte-
riösen Gang in die Aorta gebracht. Durch die
Lage der Eustachischen Klappe vwird das Zu—
rückflieſſen von dem linken in das rechte Herz-

ohr verhindert. Das linke Herzohr aber treibt
das Blut in die linte Herzkammer, von welcher
es in die Aorta entleert wird, die es nun durch

Mie Arterien, wie bey dem neugebohrnen Men—

schen, dem ganzen Rörper zulührt.
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nnn  annn—

Zehntes KRapitel.
Von der Erregung der Respirationeorgane.

g. 156.
Die Verrichtungen der Respirationsorgane ste-

hen mit den Verrichtungen des Herzens und der
Blutgefäſse in genauer, Verbindung. Die Erre-
gung jener Organe ist dem belebten Thierkör-

per eben so nothwendig, um den natürlichen
Grad von Erregung seines ganzen Körpers zu
erhalten, als die Erregung dieser Organe. Denn
ausserdem daſs die Lungen zum Blutumlauf nö-
thig sind, indem das Blut beym neugebohrnen
Menschen von der rechten Herzkammer keinen

andern Ausweg als in die Lungenarterie findet:
so sollte es noch in diesen Organen eine Verän-
derung erleiden, die auf die Erregung des gan-
zen belebten Organismus Einlluls hat. Diet
Blutgefäſse der Lungen aber, wovon einige zur

Ernährung derselben, andere zu dem Blutum-
lauf dienen, können, vie alle andere Blutge-
fülse, keine andere Veränderung in dem Blute
liervorbringen, weil die Erregung des ganzen
Gefäſssystems nur solche Wirkung in sich

schlieſst,
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schlieſst, die in einem jeden Iheil desselben
sich gleich sind. Die, zu den Lebensäusserun-
gen fast aller Organe des belebten thierischen
Körpers nothwendige, Veränderung des Bluts
in den Lungen ist aber ein zureichender Grund
auf eine eigenthümliche Erreghbarkeit dieser Or-

gane zu schlieſsen. Diese eigenthümliche Er-
regbarkeit setzt eine eigne erregende Potenæ
voraus und die Wechselwirkung zwischen dieser
erregenden Potenz und jener Erregbarkeit ist es
eben, velche die Veränderung des Bluts in den
Lungen, bhestimmt.

Die, in der Brusthöhle liegenden und mit
der Pleura umgebenen, Lungen sind die Or-
gane, welche die atmosphärische Luft in ihre
Luftzellen einziehen, und einen Theil derselben
wieder von sicht geben. Diese Verriclitungen
nennen wir das Athmen (Respiratio), wohbey die

Lungen wechselweise sich vergrölsern und ver-

kleinern. Es ist aber unumsänslich nöthig,
wenn wir diese Verrichtung, sowohl in Berie-
hung auf die Erregung der Respirationsorgane
selbst, als in Bezug aut die Erregung des gan-
zen Körpers, nach ihrem wesentlichen Inhalt,
einschen wollen, die atmosphärische Luſt zu

M ksn



kennen, und die Gesetze zu untersuchen, durch
welche sie so verändert wird, daſs sie als erre-
gende Potenz aut die eigenthümliche Erregbar-

um, wel—

„ist zur
bilischen

r unent-
elche un-
auerstoff.

zn luft, Stickluft und etwas Kohlensaurem Gas,J

uJ welches, wie Göttling glaubt, vielleicht das Ver-
bindungsmittel der Sauerstoffluft und StickluftJ

1 ist*. Ausserdem ist sie noch mit fremdartigen
feinen Stofſen angefüllt, welche aber blos als

j. zufüllig in ihr enthalten sind. Die Erfahrung
t td h'n überein dals ner d'e Sauerstoff

b keit der Langen wirken könne. Es ist auch
aus dem vorhergehenden leicht einzusehen, daſs

9 wir den Begriff von einer Verrichtung eines Or-

J

i gans nicht auffassen können, ohne vorher das

J

Verhältniſs der erregenden Potenz zu der Erreg-
J

barkeit aufgesucht 2u haben.

F. 158.
Das durchsichtige elastische Fluid

ches wir mit dem Nahmen I. uft belegenun
ſu Erhaltung des animalischen und vegeta

J

Lebens der Thier- und Pflanzenkörpe
jr! behrlich. Die atmosphärische Luft, w

sern Luftkreis erfüllt, besteht aus S

s imm a 1 I 1J luſt in der organischen Schöpfung den Lebens-
proceſs der Materie unterhalten kann. 159.9

Jk— Göttlings Handbuch der theoretischen und



Sg. 159.
Die Lult dringt vermöge ihrer Elasticität

in jeden Raum ein, wo eine dünnere, weniger
elastische Flüssigkeit sich beſindet, die ihr nicht
genug widersteht. Wenn nun durch die Zusam-
menziehung und durch das Herabsteigen des
Zwerclimuskels die Höhle des Unterleibes vor-
engt wird; wenn ferner cdie inneren und äusse-Dn..

ren Zwischenrippenmuskeln, bey ihrer Erre-
gung, die Rippen zu beyden Seiten der Brust
in die Höhe heben; vwenn endlich durch die
Wirkung eben dieser Muskeln das Brustbein in

die Höhe gehoben und von der Wirhelsäule
merklich entfernt wird: so muls die Brusthöhle

von einer Seite zur andern, von vorne nach hin-
ten und von oben nach unten erweitert werden.

lJ S. 16o.Der, auf diese Weise nach allen Durch-
messern erweiterten, Brusthöhle folgen die Lun-
gen. Es ist leicht zu begreifen, dals, weil die
Luft, die sich immer in den Lungenzellen be—
findet, ausgedehnt, verdünnt und das Gleioh-
gewicht zwischen ihr und der atmosphärischen
Luft aufgehoben wird, die äussere atmosphäri-
sche Luſt durch die Luftröhre in jene hinein-

dringen müsse, bis die innere Luft dieselbe

M 2 Dich-
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Dichtigkeit mit der äusseren erlangt hat. Die-
se, auf reine physische Gesetze beruhende, Ver-
richtung nennen wir Einathmen (inspiratio).
Die Ausdehnung, welche die Lungen durch das
Eindringen der atmosphärischen Luft erleiden,
wird die Quantität der Laft bestimmen, die beym
Einathmen in die Lungen gebrackt wird. Da
aber jene Ausdehnufig von der Erweiterung

der Brusthöhle abhängt, und diese, die Wir-
kung der Muskeln, die zum Athmen dienen,

A besonders die Wirkung des so reicbaren Zwerch-
J muskels zur Bedingung hat: so werden wir den

4

natürlichen Grad von Erregung bey der Inspira-j.
tion, weil die Lungen bey derselben sich ganz

„f leidend verhalten, von der Wechselwirkung
J

zwischen der Reizfähigkeit jener Muskeln und
der atmosphärischen Luft herleiten müssen.

Bey einer starken Inspiration, wo ele
gröſsere Ausdehnung der Lungen nöthig ist,
wird diese noch durch die Erregung anderer
Muskeln unterstützt.

S. 1b1r.
Die Stärke, mit welcher die äussere Luft in

—ni

5 die Luftæzellen der Lungen eindringt, wird mit

lü
J der geringen Quantität der Luſt, die sich vor-
J her in denselben beſindet, im Verhultnils ste-

J  hen.,J
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hen. Je weniger Luft in den Luftzellen sich be—
ſindet, desto stärker und geschwinder wird die
äussere Luft mit der in den Luftzellen enthalte-
nen sieh in Gleichgewicht setren. Bey neuge-
bohkrnen Kindern tritt daher die atmosphärische
Luſt am aller geschwindesten ein, weil in den
Lungen des noch ungebohrnen Kindes gar kei-

ne Lault beſindlich war.

g. 163.
Die  erweiterte Brusthöhle muls nothwen-

dig, wenn die Wirkung der Respirationsmus-
keln nachläſst, wenn der Zwerchmuskel durch
die Erregung der Bauchmuskeln in die Höhe ge-
trieben wird, wenn die Rippen durch ihre eigne
Schnellkraft herabsintken, und das Brusthbein
sioh wieder der Wirbelsäule näühert, zu ihrem

vorigen. Umfang gebracht, d. h. sie muſs nach
allen Durchmessern verengt werden. Die näch-

ste Erscheinung durch die Verengerung der
Brusthöhle kann keine andere seyn, als dals die
Lungen zusammengedrüokt, und die in den
Luftæzellen enthaltene Luft durch die Luftröhro
ausgetrieben wird. Diese Verrichtung, als Fol-
gea der nachlassenden Wirkung der Respirations-

muskeln, nennen wir das Ausathmen (exspira-
tio). Da bey dem Ausathmen. weniger Mus-

M 3 kel-



mi kelkräfte wirken, so erfolgt es leiehter und ge-1
schwinder, als das Einatnmen. Das Ausathmen
ist die letzte Handlung des Sterbenden, so wie

m

unl
9. 163.

Die Erregung der Respirationsorgane wird
durch die eigne Einwirkung der atrosphäri-
schen Luft und durch das Vermögen jener Or-
gane, auf diese zuruckzuwirken, bestimmt. Durch

ij, den natürlichen Grad der Zusammenziehungen
migt und Erschlaffungen der Muskeln, welohe zur

J

TS

u holen hervorgebracht, welehes ununterbrochen

wiliT Respiration dienen, durch die eigenthümlichs

m

M solche atmosphärische Luft, die in ihrer Mi-—
q Selbstwirksamkeit der Lungen, und durch eine

W schung weder zu viel noch zu wenig Sauerstoff-

ma
ue luft, Stickluft und kohlensaures Gas enthält,

mn au wird ein langsames, gleiches und leichtes Athem-

mi i ausgeüht wird. Abgesehen von der Eigenschaft,
a.

ell

un daſs das Ausathmen immer etwas schwächer und
ri geschwinder, als das Einathmen ist, iveil die

I

Lungen niemals heym Ausathmen alle Luft aus-
pe

u treiben: so wird gewöhnlich das natürlich lang-
WM same Einathmen mit dem natürlich geschwinden
m n Ausathmen im Verhãltnils stehen.

g. i6a.
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Sg. 164.
Das Athmen, welches zum Theil der Will-

Kkühr zu Gebote steht, ist im gesunden Zustand
zu einer Zeit langsamer, als zu der andern. So
athmet der Mensch langsamer, wenn er sich ru-
hig verhält und keine heftige Leidenschaften auf

ihin wirken, als wenn er sich starke Bewegungen
macht, oder wenn heltige Leidenschaften, Freu-
de, Zorn, heftiges Verlangen u. s. w. die Le-
bensüusserungen mehrerer Organe stark erre-
gen. So ist das Athmen bey einem Schlafenden
Rngsamer, als bey einem Wachenden, weil der
Zwerchmuskel, wegen der Lage des Körpers
waährend des Schlafs, nicht so gut herabsteigen
und die Brusthöhle erweitern Kkànn.

Y. 165.
Das Wesentliche in der Verschiedenheit

des Ein und Ausathmens beruhit nicht blos dar-
auf, daſs die Lungen beym Einathmen eine
gröſsere Quantität von Luft einziehen, als beym
Ausathmen aus denselben dringt. Das Merk-
mal, welches das Ein- und Ausathmen als ein-
ander entgegengesetzte Verrichtungen unter—
scheidet, liegt in der veründerten Qualität der
ausgeathmeten Luft, indem sich diese von der,
die wir einathmen, wesentlich unterscheidet.

M 4 Nun
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Nun aber entsteht die Frage, was für Verände—
rungen muls die eingeathmete Luft erlitten ha—
ben, dals sie nicht mehr als atmosphürische
Luft ausgeathmet wird? Das neue System der
Chemie, welches für alle Theile der Naturlehre
uns eine neue Bahn geöſfnet hat, hat uns auchk
diess Frage beantworiet.

Beym Einathmen der atmosphärischen Luft
vwircd das Sauerstoffgas derselben von dem Koh-
len- und Wasserstoſfe, welche Stoffe mit dem
schwarzen venösen Blute von der rechten Herz—
Kkammer cdurch die Lungenarterie in die Lungen

gebracht werden, zersetet. Ein Theil des Sauer-
stoffs verbindet sich mit dem Rohlen- und Was-
serstoff des venösen Bluts, und bildet mit ihnen
Kohlensäure und Wasser. Ein anderer Theil
des Sauerstoſfs tritt an das voenöse Blut, welches
dadurch eben die Röthe erlangt, die das arte—-

rielle Blut hat. Bey diesem Procels wird noth-
wendig das Stickgas von dem Sauerstoffgas der
atmosphürischen Luft getrennt, und eine Men-
ge Wärms frey. Das Stickgas wird in Verbin-
dung mit der Kohlensäure und dem Wasser bey
dem Ausathmen ausgeliaucht.

g. 166.
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g. 166.
So wie die eigenthimliche Erregbarkeit

der Respirationsorgane die innere Bedingung
des natürlichen Athmens ist, so enthält auch
cdie atmosphärische Luft den Grund von dem
natiirlichen Grade der Erregung desselben. Zu
diesem naturlichen Grade der Erregung des
Athmens ist zwar die atmosphärische Luſt, die

gemeiniglich aus 27 Theilen Sauerstoffgas, 72
Theilen Stickgas und i Theil kohlensaurem Gas
besteht“, in ihrer ganzen Mischung nöthig, weil
das Sauerstoffgas allein das Athmen zu stark er-
regen würde; weil aber der Sauerstoff allein
der eigentliche Reiz für die Erregbarkeit der
Respirationsorgane ist, indem er blos fähig ist,
die Erregung dieser Organe und mit ihr das gan-

ze Leben des thierischen Körpers zu unterhal-
ten: so werden wir nur von der Wechselwir-
kung 2wischen der bestimmten Quantität des
Saueorstoffgases und der eigenthumlichen Erreg-
barkeit der Respirationsorgane den natürlichen
Grad von Erregung derselben hestimmen kön-

nen.

8. 167.

Girtanners Anfangegründe der antiphlogisti-
schen Chemie. Berlin 1795. P. 47.

M 5
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g. 167.
Es giebt keine geringe Anzahl von Verän-

derungen und Erscheinungen in dem belebten
thierischen Körper, die Wirkungen des Athmens

sind. Die erste Wirkung ist, daſs das venöse
Blut durch die Verbindung mit dem Sauerstoff
cder atmosphürischen Luft oxygenirt wird. Durch

diese Veränderung erhält das dunkele und
schwarze venöse Blut eine helle und rorhe Farbe,

und wird faähig die Muskelerregbarkeit der lin-
ken Herzkammer zur Zusammenziehung zu rei-
zen. Die Erregung der Respirationsorgane er-
hält daher den natürlichen Grad der Erregung
des Herzens und der Blutgefaäſse, indem durch
jene nicht nur der eigentliche Reiz ſür diese Or-
gane dureh den Zutritt des Sauerstoffs, sondern
auch der uneigentliche Reiz der Menge, in Be-
ziehung auf die Ausdehnung derselben, be-
stimmt wird, weil das Einathmen den Linlfluſs-
des Bluts aus der rechten Herzkammer in die
linke beſördert, das Ausathmen aber blos den
Fortgang desselben befördert, den Einfluls aber
aus der rechten Herzkammer verhindert.

Sg. 168.
Die 2weyte Wirkung des Athmens ist die

thierische Wärme. Je wichtiger eine Erschei-

nung
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nung in dem belebten thierischen Körper ist,
mit einem desto dichtern Schleier hat die Natur
cieselbe verhüllt. In einem todten Körper hüngt
die Veräünderung der Temperatur, die derselbe

durch die Wärme erleidet, von der Quantität des
Wärmestoffs ab. Wenn der todte Körper mehr
Wärmestoff empfängt, als er ausströmt, nimmt
seine Temperatur zu; wenn er hingegen weni—
ger Wärmestoff empfängt, als er ausströmt, so
nimmt seine Temperatur ab. Dieses Gesetzæ
kanni in dem todten Körper durch nichts abge-
ündert werden. In der organischen Schöpfung
aber: geschieht die Wirkung der Wärme nicht
nach einer so einfachen Regel. Alles, was lebt
und vegetirt, hat einen bestimmten Grad von
Wärme 2zu seinen Lebensüusserungen nötihig.
Der Wärmestoff, welcher beym Einathmen
durch: die Zersetzung des, in der atmosphüri-
schen Luft enthaltenen, Sauerstoffgases sich dem
Blute mittheilt, steht mit der belehbten thieri-
schen Organisation in einer gang besondern
Verwandschaft.

Bey allen Thieren, die ein solches Herz ha-
ben, welches 2wey Herzohren und zwey Herz-
Kkammern hat, vwo alles Blut erst durch die Lun-

gen gehen mulſs, ehe es von dem rechten zu
dem linken Herz gelangen kann, übersteigt die

thieri-



thierische Wärme die Wärme der Atmosphäre.
Die Natur vervielſältiget aber die Verwandschaf-
ten des Wärmestoffs zu der belebten thierischen
Materie ins Unendliche. So wie vir unter den
verschiedenen Klassen von Thieren eine grofse
Verschiedenheit der Respirationsorgane finden:
so ſinden wir auch eine Verschiedenheit in dem

Grade der thierischen Wärme. Die Vögel ha-
ben einen gröſsern Grad von thierischer Wärme,
als die vierfüſsigen Säugethiere, und der Mensch

besitzt unter diesen Thieren einen geringen
Grad von thierischer VWärme. Girtanner ist so-
gar geneigt zu glauben, daſs die thierische Wär-

me des Menschen in verachiedenen Klimaten
sehr verschieden sey  Wenn diese Behaup-
tung auch noch nicht durch sichere Versuche
bestätigt ist, so ist dieses doch Thatsache, daſs

die thierische Wärme der Menschen in allen
Klimaten die Wärme der Atmosphäre bey wei-
tam üuübhertrilkt.

S. 169.
Die Warme, die das Blut in den Lungen

erhält und dem ganzen Körper mitgetheilt wird,
wird durch die Eærregung der Respirationsorga-

ne

Girtanner über das Kantische Prineip ſür die
Naturgeschichte. p. 188.



ne animalisirt, d. h. sie gehorcht nicht mehr den
Gesetzen, die sie ausübt, wenn sie auf den tod-

ten Körper wirkt, sondern sie wirkt als Reiz
auf die Erregbarkeit jener Organe, und die Föl-
ge der Wechselwirkung zwischen dieser Erreg-
barkeit und jenem Reize ist eine beständige
Gleichförmigkeit der Temperatur, welche bey
einem gesunden Menschen dem ꝗ6 gꝗ8 Grad

Fahrenh. gleich ist, und der auch bey der stürk-
sten Hitze und strengsten Kälte keine Abünde-
rung erleidet. Dieser groſse Grad von Intensi-
tät und diese Gleichförmigkeit der thierischen
Wärme kann nicht anders, als von der Erre-
gung der Organe, auf deren Erregbarkeit die
Wärmematerie wirkt, hergeleitet werden, weil
nur durch jene der belebte thierische Körper in
sich einerley Grad der Temperatur zu erhalten

vermasg.
Als Resultat des bisher gesagten über den

richtigen Gesichtspunkt der thierischen Wärme.
müssen wir nothwendig folgendes ansehen. Die
Erregung unterhält dadurch die thierische Wär—-
me, daſs beym Einathmen durch den vichtigen
thierisch- chemischen Proceſs der Zerlegung der
atinosphurischen Luft dem Blute den erforderli-
chen Reiz zur Hervorbringung derselben mitge-
theilt wird. Das, in den Lungen mit Waärmie-

stoff



stoff bereicherte, Blut wird durch das ganze
System der Blutgefäſse in den ganzen Körper

verschickt, entledigt allmühlig sich seines Wür-
mestoffs, und nimmt dafür Kohlenstoſft auf.
Dieser frey gewordene Wärmestoff muſs noth-
wendig das Verhältniſs der Grundbestandtheile
der thierischen Materie der festen Theile eben
sovwohl abändern, wie der Sauerstoff die plasti-

sche Beschaffenheit des Bluts abandert. Die
Veränderung selbst, welche die thierische Mate-—

rie der festen Theile erleidet, sehen wir nicht
ein, weil wir durch das Studium der Eigenschaf-

ten der eigenthümlichen Materie der Organe
uns noch keine solche Summe von Erfahrungen
gesammelt haben, die zu jener Einsicht noth-

wendig ist. So viel aber wissen wir, dals diqese
Veränderung der helebten thierischen Materie
nicht derjenigen gleichen kann, welche erfolgt,
wenn cdie todte Materie an Wärme zunimmt.
Die chemischen Wirkungen des Sauerstoffgases
der atmosphärischen Luft, wodurch uns. das
Phänomen der thierischen Wärme etwas be—
greiflicher wird, können daher nicht die einzi-
gen Ursachen desselben seyn. Wir sind genä-
thigt, jene Wirkungen des Sauerstoffgases im
Zusammenhange mit der Erregbarkeit der Or-
gane, die zur Hervorbringung der thierischen

Wär-



er— 191Wärme mitwirken, zu betrachten. So vie eine
jede Erscheinung, die zugleich mit der Erre-
gung irgend eines Organs wirklich wircl, durch
die Erregbarkeit desselben und durch die erre-—
gende auf diess wirkende Potenz ihr Daseyn be-
Kkommt: eben so hat auch die Erscheinung der
thierischen Wärme eine Beziehung aut die Wür-

mematerie der äusseren Luſt und auf die Erreg-
barkeit der Organe, worauf sie wirkt. Oflen-
bar muls also die natürliche Beschaffenheit der
thierischen Waärme mit der Guüte der atmosphiüi-

rischen Luft und mit dem gehörigen Grad von
Erreghbarkeit der Organe, worauf sie wirkt, im
genauen Verhültniſs stehen.

S. 170.
Die dritte Wirkung des Athmens ist, dals

es zu dem natürlichen Grad der Erregung der
Digestionsorgane beytrügt, und die Sanguiſica-
tion befördert, indem beym Athmen die Einge-
weide des Unterleibes durch das Auf- uncl Ab-
steigen des Zwerchmuskels sanft gepreſst wer-
den. Hierdurch wird die Vermischung der Spei-
sen im Magen, ihre Verdauung, und die Ab-
sonderungen und Ausleerungen der thierischen
Feuchtigkeiten im Unterleibe befördert. In den
Lungen selbst wird der Nahrungssaft inniger

mit
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mit dem Blute gemisoht, und manches Unnütze
und Schädliche, welches noch in jenem war,
durch das Ausathmen fortgeschaft.

o

Je 171.
Die Erregung der Respirationsorgane ge-

schieht nicht immer im gesunden Zustande in
der Ordnung, daſs auf ein langsames Einathmen
ein langsames Ausathmen, oder auf ein ge-

schwindes Einathmen ein geschwindes Ausath-
men erfolgt. Olft geschieht es, dals wir entwe-
der langsam einathmen und geschwind ausath-
men, oder umgekehrt, langsam ausathmen und
geschwind einathmen. Wir werden gewöhnlich
bey dieser Abweichung von dem gleichmäſeigen
und sanften Athmen, die, sich hey dem gesun-
den Menschen zuweilen ereignet, mit unsern
Sinnen Erscheinungen am Körper wabrnehmen,

die wir bey der gewöhnlichen Gleichmülsigkeit
des Athmens nicht ſinden, und bey denen vir,
wenn vir nicht aul sie selbst, oder auf die phy-
sischen Ursachen, wodurch sie erregt werden
können, sondern auf die geistigen erregenden
Potenzen sehen, auf denen der Unterschied
derselhen hauptsächlich beruht, fast immer be-
merken, dalſs einigén von jenen Erscheinungen
eine bestimmte Vorstellung in der Seele anhün-

ge,
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ge, und daſs die Lebhaſtigkeit und Stürke jener
Erscheinungen von der Stimmung der Seele ab-
hünge, in welcher sie ist, wenn sie solche im
Körper keérvorbringt.

S

9. 172.
Die Erscheinungen, die wir bey der Ab-

weichung von dem gleichmäſsigen Athmen be-
merken, sind die Erregung des Lachens, des
Weinens, des Hustens, des Niesens, des Seul-
zens, des Schluchaens und des Gähnens.

Bey der Erregung des Lachens folgen auf
ein starkes und volllommnes Einathmen, Klei-
ne, häufige und abwechselnde Ausathmungen.

Das Lachen hängt aber, in Beziehung auf die
erregenden Potenzen, entweder von physischen
Ursachen ab, indem es sehr leicht erregt wer-
den Kann, wenn gewisse Theile des Körpers,
deren Nerven sehr erreghar sind, gekitzelt wer-
den, ocder es wird unwillkührlich von gewissen
Gemuthsbewegungen, die etwas angenehmes
oder etwas lächerliches mit sich führen, be-
stimmt.

g. 153.
Bey der Erregung des Weinens, welche,

in Beziehung auf die Empfindungen durch vel-
che sie rege wird, der Erregung des Lachens

N ent-
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9 entgegengesetæt ist, folgen aut ein starkes und
volles Einathmen kurze, oft unterbrochene Ein-

mi und Ausathmungen, wobey der Weinende eine
mii unangenehme und traurige Stimme von sich
mii
miſ giebt, und Thränen vergielst. Mehrentheils
ĩumi liegt der Erregung des Weinens, venn sie nicht

J

J

J

9

Folge des Schmerzes ist, unangenehme Gemüths-

bewegungen, Kummer, Traurigkeit, Gefühl
von Beleidigung u. s. w. zum Grunde. Das Wei-

J
nen kann aber auch, bey Menschen, die einen
sanften Charakter haben, durch angenelme Ge-—

n müthsbewegungen, durch Freude, Zurtlichkeit,
2 ie

nn tl

miſin durch das Gefühl der Theilnahme, des Mitlei-

9. 174.J n
Die Erregung des Niesens wird von einem

mechanischen Kitzel der Nerven der Nasenhöhle
hervorgebracht. Das Niesen ist mit einem star-

J

ken Einathmen und mit einem sehr helſtigen
Ausathmen verbunden, wobey wir den Mund
verschlieſsen, und die Luft durch die Nase hef-

ſo9 175.
gung des Hustens wird durch ei-

gt, welcher auf die Erregbarkeit
wirkt. Der Husten entsteht mit

einem

tig fortstolsen.

Die Erre
nen Reiz erzeu
der Luftröhre



einem tieſen Einathmen, auf welches ein hefti-
ges mit einem Schall verknüpftes Ausathmen

erſolgt.
SG. 156.

Bey der Erregung des Seufzens ist das Ein-
athmen anhaltend, langsam und tief. Das Seut-
zen wird erregt, wenn der Zulfluſs des Bluts zu
den Lungen und zu dem rechten Herzen unge-—
wöhnlich stark ist. Daher entsteht es so leicht
bey gesunden Menschen nach einer starken An-
strengung, nach einer ermidenden Arbeit u. s. w.
Das Seufzen kann aber auch Folge gewisser Ge-
müthsbewegungen seyn. So seufzt ein Mensch,

der durch eine Beleidigung von einem andern
traurig, verdrieslich und verlegen gemacht wor-
den ist. Folgt auf das anhaltende, langsame
und tiefe Einathmen ein sehr geschwindes und
starkes Ausathmen, so nennen wir diese Abwei-
chung von dem sanften und gleichmäſsigen Ath-
men, Aechzen.

ß. 177.
Mit der Erregung des Schluchzens ist ein

geschwindes, starkes und gleichsam convulsivi-
sches Einathmen verbunden. Das Schluchzen
wircd im gesunden Zustande entweder nach ei—

nem unmälsigen Lachen oder bey einem sehr
hefugen Weinen errett.

N D g. 178.
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g. 178.
Bey der Erregung des Gähnens folgt auf

ein anhaltendes, langsames, starkes und mit of—-
fenem Munde verrichtetes Einathmen ein nicht
minder langsames und starkes Ausathmen.
Wäahrend des Einathmens vird der Mund durch
die Herabziehung des Unterkiefers so stark ge-
öffnet, daſs die äussere Luft in die Eustachische
Röhre dringen Kann. Das Gähnen wird durch
einen langsamen Umlauf des Bluts durch die

Lungen erregt. Daher entsteht es so leicht,
ehe man einschläft, oder wenn man vom Schla-
fe erwacht. Daher gähnt man so leicht beym
Hunger oder wenn man sich starke Bewegungen
gemacht hat. Das Gähnen bedarf aber nicht
immer jener Ursache; es kann schon, weil es
eine angenehme Empfindung gewährt, und sich

also aut das eigne Selbst bezieht, von dem An-
blicke eines Gihnenden rege. temacht werden.

Eilftes
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Eilftes Kapitel.
Von der Erregun g der Stimme uncd Sprachke.

n—

S. 179.
Las Ausathmen ist eine nothwendige Bedin-—

Zung zur Erregung der Stimme. Die Stimme
aber entsteht, wenn die Luft, die bey dem Aus-

athmen durch die bald melir bald weniger zu-
sammengezogene Stimmritæae des Kehlkopfes
dringt, an die Bünder derselben stölst, und den
Knorpeln des Kehlkopfes eine zitternde Bewe-
Zung mittheilt. Diese Erzitterungen bringen in
der Luft einen Schall, den wir Stimme nennen,

hervor.
g. 18o.

Das Organ der Stimme ist der Kehlkopt.
Ein jeder Theil dieses so künstlich gebildeten
Organs träügt zur Erregung der Stimme bey.
Unter alleũ Theilen sind aber die Muskeln des

Kehlkopfes und die Stimmnerven die vorzüglich-
sten. Dals diese Nerven zur Stimme vieles bey-
tragen, sehen wir daraus, daſs die Stimme ver-
lohren geht, wenn die Stimmnerven zerschnit-

ten werden“

*Haller Elem. Phys.
g. ita.

T. III. p. 40oB.

N 3
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mi S. 181.J

Die Verschiedenheit der Stärke der Stim-

J

me, die wir bey verschiedenen Menschen und
u bey einem und demselben Menschen in den ver-J

J

J

J

—ini schiedenen Epochen seines Alters bemerken,
mit hängt theils von der Kraft ab, mit welcher die
J pr Luft aus den Lungen durch die Luftröhre aus-

en geathmet wird, theils von der Grölse der Lun-
m vij gen und des Kehlkopfes, und theils von dem

I

nJ verschiedenen Grade der Reizfaähigkeit der Mus-

lr

unn Kkeln des Stimmorgans. Je gröſser die Lungen
J und der Kehlkopf sind, und je stärker der Grad

ug

 der Reiæfahigkeit jener Muskeln ist, desto stür-
ker ist die Stimme; und je kleiner die Lungen

J
und der Kehlkopf sind, je schwächer der Grad
der Reizfaähigkeit jener Muskeln ist, desto

J

schwächer ist auch die Stinme. Daher finden

wir sie bey Manispersonen stärker, als bey
Frauenzimmern. Daher haben Erwachsene ei—
ne stärkere Stimme, als Kinder, starke Men-
schen eine stärkere, als schwache und zarte
Menschen.

S. 182.
Zu der Erregung einer hohen Stimme wird

eine kurze und enge Stimmritze erfordert, da-
mit die Luft bey dem Durchdringen durch die-
selbe mehrere Schwingungen erhalte. Daher
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bemerken wir, daſs bey einer hohen Stimme
der Kehlkopf vorwärts und in die Höhe steigt,
und zwar um desto höher, je höher die Stimme
erregt wird. Zu der Erregung einer tielen Stim-
me ist eine lange und weite Stimmritze nöthig.
Bey der Erregung der tiefen Stimme sinkt der
Kehlkopf nieder. Da aber die Verengeruug
und Erweiterung der Stimmritze, und das Er-
heben und Niedersinken des Kehlkopſes nicht
durch seine eignen Kräfte, sondern durch die
Erregung der Muskeln desselben erst wirklich
vrerden muls, so ist auch leicht zu begreifen,
wie die Stimme durch Iebung höher und tieſer
werden kann.

S. 183.
Die Volllommenheit und das Sonore der

menschlichen Stimme hängt von dem Kkünstli-
chen Mechanism der Theile des Rehlkopfes ab.
Das Singen, welches nur den Menschen eigen
ist, entstent, wenn die Stimme verschiedene
Grade der Höhe und Tieſe geschwind und mwit
Harmonie durchläufſt. Um einen Gesang mit
Leichtigkeit und Geschicklichkeit zu verrichten,
dazu gehört nicht blos eine gute Beschaflenheit
der Lungen und des Stimmorgans, sondern auch
noch Uebung und ein gutes Gehör.

N 4 S. 184.

uuiue
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g. 184.
Dis Stimme hedark nur zu ikrer Entstehung

einer Wechselwirkung zwischen der belebten
und eigenthümlichen Organisation des Stimm-
organs und der ausgeathmeten Luft. Die Er—
regung der Sprache beruht aber nicht auf einer
so einſachen Lebensäusserung. Die Sprache
entspringt nicht von jenem ursachlichen Zusam-
menhang allein, welcher die Erregung der Stim-
me 2zur Folge hat, sondern von mehrern andern

Verhältnissen, die mit den Vorstellungen in
Verbindung stehen.

F. 185.
Unsere Empfindungen sollten nicht blos zu

Vorstellungen erhohen, sondern sie sollten auch
durch Worte so mitgetheilt werden, dals sie
Gedanken ausdrücken und Gedanken rege ma-
chen sollen. Kein Gedanke wird aber nicht er-
regt, zu dem der Mensch nicht ein Wort hat.
Die Sprache steht daher mit den Vorstellungen
und mit der Art, vwie sich der Menseh diese
Vorstellungen denkt, in dem genauesten Ver-
hültniſs. Sprache kann demnach nichts anders
heiſsen, als ein verständlicher Aausdruck einer
Reihe unserer Vorstellungen durch Worte.

8S. 186.
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S. 186.
Ein jedes Wort hat seine bestimmte Bedeu-

tung. Ungeachtet aber die Wörter der so ver-—
schiedenen Sprachen, bey der Bezeichnung ei-—
nes einzigen Begriſſs einen verschiedenen Ton
haben: so sind sie doch in Beziehung auf den
Gegenstand, den sie anzeigen, und in Bezug.
auf den Begriff selbst, der ihnen anhäüngt, in
allen Sprachen sich gleich, weil in der Anwen-
dung einem jeden Worte der Begriff zum Grun-
de liegt, der dem Gegenstand, welcher durch
ein Wort hezeichnet werden soll, zukommt.

J. 187.
Wenn wir die Wörter einer jeden Sprache

betrachten, so werden vir ſinden, dals sich ein
jedes Wort, wenn es mehr als einen Absatz hat,

in Sylhen zerlegen läſst. Die Sylben lassen sich
wieder in einfache Bestandtheile, in Buchstaben

oder einzelne Laute auflösen.

Unter den Organen des Mundes, welche
zur Erregung der Sprache dienen, ist die Zunge
das vorzüglichste. Es tragen aber auch die Lip-
pen, die Zühne, der weiche und harte Gaumen
und die Nase vieles zur Sprache bey. Alle diese

heile stimmen bey dor Erregung der Sprache
zusammen. Das Organ der Stimme ist 2zu die-

NS5 ser
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ser Erregung nur in so fern nöthig, weil ohne

indem jene durch Hülfe der Sprachorgane erst
so abgeändert werden mulſs, dals sie in einfache
Buchstaben, Sylben und Wörter umgeschaffen

werden kann. Bey der eigentlichen Bildung
der Sprache aber vird das Stimmorgan nicht
erregt; es ist vielmehr ganz unthätig, während

daſs die Buchstaben, Sylben und Wörter aus-
gesprochen werden.

vit
g. 188.

Die Zeichen der einfachen Laute der Wör-
ter nennen wir Buchstaben. Wir unterscheiden
die Buchstaben in Hülfslaute und Hauptlaute.
Bey der Erregung der Hülfslaute oder Vocale
wird der Mund mit einem hörbaren Ton blos
geöffnet, ohne daſs die dabey sich erhebende
oder niederlassende Zunge an irgend einen
Theil des Mundes anstöſst. Da eine jede
einfache und hörbare Oeffnung des Mundes ei-

nen Vocal ausmacht: so kann es auch so viele
Vocale geben, als tönende Oeffnungen des
Mundes möglich sind. Wir bedienen uns aber
in der Sprache nur solcher Vocale, die am deut-

J lichsten von einander zu unterscheiden sind
9J2

li und deren sind von der gröſsten bis zur klein-
uil

sten

D
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sten Oeffnung des Mundes acht: a. ä. e. i. o. ö. u. ü.
Diese Hülfslaute machen in der Sprache die
reinsten und klarsten Töne aus. Ein jeder von
ihnen vird mit einer eignen Oeſſnung des Mun-
des ausgesprochen.

g. 19.
Ein Diphthonge oder Doppellaut wird er-

regt, wenn der Mund von einer Oefſnung un-
vermerkt und ohne Absatz 2u der andern uüber—

gehrt. Solcher Doppellaute sind in der deut-
schen Mundart: ai. ay. au. äu. ei. ey. oi. oy. und
nü. Viele Sprachlehrer rechnen ä, ö, und ü noch
zu den Diphthongen, allein da die bloſse ein-
fache hörbare Oeffnung des Mundes den Vocal
und der in einander schmelzende Uebergang

von einer hörbaren Oeffnung zur andern den
Doppellaut macht, so sind ä, öõ und ü wahre
Vocale, weil sie mit einer eben so einfachen
hörbaren Oeffnung des Mundes gebildet werden,

als a, e, i, o und u.
Die Hauptlaute oder Consonanten werden

dureh die Bewegungen mehrerer Theile des
Mundes, oder auch durch ein Anstolsen der Zun-

ge gegen irgend einen Theil desselben erregt.

Ohne

*Acdelung's vollständige Anweisung zur Deut-
schen Orthographie. p. 131.

5
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Ohne Vocale können die Consonanten nicht
ausgesprochen werden. Die Consonanten,
velche die wesentlichsten Bestandtheile einer
prache ausmachen, lassen sich auf verschiede-

e Art in gewisse Classen eintheilen. Am ge-
wöhnlichsten theilt man sie nach den Organen,

ie bey der Hervorbringung derselben am mei-
ten mitwirken, ein:

1. in einen Lungenlaut, h.
2. in vier Gaumenlaute, ch. g. j. k. (ꝗ.)
3. in fünf Lippenlaute, b. f. (v.) m. p. w.
4. in fünſ Zungenlaute, d. J. n. r. t. (th.)
5. in vier Zahnlaute, s. ſs. sch. z. (c.)

on diesen Consonanten werden b, d, g, h, s
nd w, weil diese den Laut ihrer Klasse am
hvächsten ausdrücken, die gelinden Laute, ſs,

eil dieser einen scharfen Laut ausdrückt, der
eschärfte Laut, ch, (v), k, p. t, th und 2, weil
ese den stärksten Gracd, des Lautes ihrer Klasse

arstellen, die harten Laute und l, m unden,
egen ihrer leichten Aussprache, die flüssigen

aute genannt.

J. 190o.
Aus den Hulfs- und Hauptlauten lassen sich

e Sylben und Wörter einer Sprache zusam-
ensetzen. Zu der Erregung der Sprache aber

gehö.
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gehören nicht blos die verschiedenen, durch
die Sprachorgane gebildeten, Töne, sondern
auch Vorstellungen. Die Wechselwitkung al-
lein aber, welche zwischen den Vorstellungen
und der Erregbarkeit der Sprachorgane statt
findet, ist noch nicht hinreichend, die Vorstel-
lungen durch Worte verstündlich auszudrücken,
oder das Mannichfaltige, was in dem Begriffe
einer Sache liegt, in ein Wort zu fassen, durch
welches die Grenzen seines Gehalts bestimmt
werden, weil der Mensch Vorstellungen ohne
Worte eben so gut, als Töne ohne Vorstellun-
gen. hervorzubringen vormag. Die Sprach-
faähigkeit kann nie Fertigkeit werden, wenn
nicht noch etwas von den Vorstellungen ver-
schiedenes auf die Erregbarkeit der Sprachor-
gane wirkt. Das, was aber in diese einwirkt, ist
die Regsamkeit unserer Vernunft. Nun erst,
da die Vernunft die Lebensthätigkeit der Sprach-
organe rege macht, bleibt die Anschauung ei-
ner Sache nicht mehr hloſse Anschauung, son-
dern wir tragen im Geiste die Bedeutung dersel-
ben auf die Sache selbst üuber. Die Töne neh-—

men nun die Gestalt unserer Vorstellungen an,
und drücken sie nicht mehr durch Handlungen
und Gebehrden, sondern durch verständige
Worte aus. Die Sprache kann daher dem Men-

schen

—S
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schen nicht angebohren seyn, weil die Vernunft
erst mit der Entwickelung der Seelenkräfte ihr
Daseyn erhalt. Daher bleibt auch ein unter
Thieren aufgewachsener Mensch, obgleich das
Gehör und die Sprachorgane ihm nicht fehlen,
sprachlos, indem er, des Unterrichts beraubt,
keiner Vernunftverbindung fähig ist. Daher
kann bey einem Taubgebohrnen, der die Wör-
ter nicht nachsprechen kann, weil er nicht weils,
indem ihm das Geliör fehlt, daſs Wörter wirk-
lich existiren, die Sprachfähigkeit durch Unter-

richt zur Fertigkeit werden. Ja der Taubge-
bohrne unternimmt sogar, nachdem er reden
gelernt hat, die Sprache zu meistern, wo ein
Wort vieldeutig ist, oder sonst den Begriff nicht

passend andeutet Daher nimmt mit der
Kenntniſs und Gelehrsamkeit eines Volks auch
die Vollkommenheit seiner Sprache zu. Daher
der Unterschied zwischen der Sprache eines Kin-
des und eines Erwachsenen, eines unterrichte-
ten und eines unwissenden Menschen.

8. 143.
Die Vernunftäusserung geht bey dem Men-

schen nicht blos dahin, dalſs sie einzig und allein

uber
Berlin. Monatsschrift 1795. Apr. p. 340. 1796. Oct.
p. ZiZ. u. f.
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über Vorstellungen reflektiren soll, sondern sie
sollte, wenn sie einmal den Antrieb zur Sprache
erregt hat, jene Vorstellungen durch Worte
ausdrucken, sie andern verstandlich machen,
und vermöge der Association derselben wieder
hervorrufen und dem Gemüthe nachher darstel-
Jen. Diese Aeusserungen der Vernunft sind
vorzügliche Merkmale, welche die menschlichen
Vorstellungen von den thierischen Vorstellun-
gen, und die Sprache von der Stimme unter-
scheiden. Die Aeusserungen der Vernunſt und
die Vorstellungen unterstützen sich einander
wechselweise, und machen, indem sie die Le-
bensäusserungen der Sprachorgane rege ma-
chen, das Seyn und Wesen der Sprache aus.—
Zu dieser ist also eine doppelte Wechselwirkung
nöthig, welche zwischein den Aeusserungen der
Vernunft und den Vorstellungen, und zwischen
diesen und der Erregbarkeit der Sprachorgane
statt ſindet. Wenn vir auf die Entstehung der
Sprache sehen, wie sie bey einem Menschen in

der zarten Kindheit sich entwickelt, so werden
wir schon finden, daſs sie nicht blos auf den Vor-

stellungen allein, sondern auf den Ordnungen
und Verbindungen. derselben beruht, welche
vermöge der ursprünglichen Einrichtung der
menschlichen Natur geschickt sind, die Stimme

J ver-
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vermittelst der Erregung der Sprachorgane in
Sprache umzuschaffen.

n  —r
Zwölftes RKapitel.

Von der Erregung der Haut.

g. 1924
J

LDie Verrichtungen der Haut sind einigermaſsen
den Verrichtungen der Lungen analog. Die
sämmtlichen Wirkungen aber dieses so weit aus-

gedehnten Organs sind Resultate der eigenthim-
ſchen Erregbarkeit desselben und der erregen-
den auf diese wirkenden Potenzen.

Die Haut, die aus dem Oberhäutchen, dem
Malpighischen Netz und der eigentlichen Haut
besteht, verbreitet sich über den ganzen thieri-
schen Körper, dringt durch alle Oeffnungen in
alle innere Theile, die sie umgiebt, und kann,
da sie Muskellasern und Nerven hat, von Reizen
und Tindrucken afficirt werden.

F. 193.
Verwandt ist die Verrichtung der Haut mit

der Verrichtung der Lungen, indem der natür-
liche Grad von Erregung der Haut eben so, wie

der
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der natürliche Grad von Erregung der Lungen
von derselben erregenden Potenz bestimmt
wird. Die atniosphärische Luft hat die, von
ihr ganz unzertrennliche und selbst zu ihrem
Wesen gehörige, Eigenschaſt, da sie den Wär-
mestoff als Bestandtheil enthält, den thierischen
Körper nach dem Grade ihrer Wärme mehr oder

weniger auszudehnen. Die Haut ast dieser me-
chanischen Einwirkung vor allen andern Orga-

1

nen des thierischen Körpers auegesetzt. Durch

die Einvirkung der Wärme aber erleidet dio
kelehte. Haut, indem- jene als Rei- auf diese
virkt. vVqraänderungen, die auf ihre eigne Erre—
gung und auf die Erregung des ganzen Körpers
eich beziehen:

g. 194.
Die mãſsige Wärme der Atmosphäre ver-

mingdert den Zusammenhang der Faser, ver-
mehrt aber. die Recepuvitat der erregbaren Fa.
ser von inneren und ãusseren erregenden Poten,2—

22zen. in Erregung gesetæt zu werden. Die mulsi-
ge Warme wirkt daher, indem sie die erregha-
re Faser ausdehnt, theils physisch und theils als
Reiz; jene Wirkungsart ist ahsolut, diese rela,
uüy, jene geschight unmittelbar, diese mittelbar,
indem sie sich auf die eigenthümliche Erregbar-
keit hezieht. Venn wir also sagen, die Wurme

0 machkt



che Faser zart: so
ngen aus, die in dem
und belebten Kräfte

die Zartheit der Faser
n die Cohürenz derselben vermindert, der Grad

ihrer Erregbarkeit aber vermehrt wird. Weil
aber in der belebten thierischen Natur das
Gleichgewiclit zwischen der erregenden Poten?
und der eigenthümlichen Erregbarkeit eines Ora
gaus den Maasstab  zur Bourtheilunig des natür-

9Je ichen Grades von Erregung aufstellen muls, so
Jo

lln
JI

f

J

n
J
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J

macht die belebte thieris
ſ

drücken wir solche Wirku
lli

Inbesrifl ihrer physischen
J gegründet sind, da durch

l werden wir hey der Einwirkung einer mäſsigen
in Würme und bey der natiirlichen Beschaffenteit
unn
jJ der Haut auf einen natürlichen' Grad von Erre:

uii 8. 195.miej
Mlll So wie wir bey der Wirkunesart der mãfri:

gen Wärme aul den physischem und erregenieti
Unterschied derselben, in Beziehung auf die
erregbare Faser und auf ilire CGohärenz; sehen
müssen: eben so haben wir auf diese zusammen-

gesetete Wirkungsart bey der mſsigen Kalte
Rücksicht zu nehmen. Eine mäfsige Rälte ist
aber zur Erregung der belebten Materie nickt

Go erforderlich, als ein bestimmter Grad von
Warmeé. Dise Natur zeigt dieses Gebetæ du der

gan-

gung derselben schlieſsen kKönnen. d d a
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stanzen organischen Schöpfung sehr deutlich.
Die Frühlingswärme macht das schlummernde
Leben der ganzèn Natur rege; sie wird gleich-
sam .ihrem Todesschlafe entrissen und zur Le-
bensthätigkeit zurückgerufen. Die Pllanzen,
durch den Linfluſs der Fruhlingswärme hervor-
getrieben, wachsen im Frühjahr und Sommer

stäürker und schneller, als in der Jahrszeit, wo
die Waärme abnimmt; im Winter, sobald die
Wärme aufhört auf sie zu wirken, verwelken
sie wieder, bis jene ihre Lebensthätigkeit von
neuem vieder erregt. Die Blumen der Pflanzen

sohklieſsen sich gewöhnlich bey Sonnenunter-

gang; öffnen sich aber beym Anblick der Mor-
gensonne wieder, um ihre Wärme genieſsen zu
können. Ohne einen bestimmten Grad von
WMWaärme kann sioh kein Keim der Thiere ent—
wickeln. Wenn wir ein erstarrtes Inseot wie-
der. erwärinen, so fänigt das leblos scheinencde
Thier nach weniger Zeit an, Lebqpsäusserungen

zu neigen. Bey ertrunkeneri und erfrornen
Menschen, bey denen die Erregbarkeit des gan-

pen. Körpers noch nicht erloschen, die Wech-
eelwirkung aber æ2wischen dieser und den erre—
genden Potenaenm ſaufgehoben igt, ist Würme
das einzige Mittel, jene Wechselwirkung, und
mit ihr die Erregung des ganzen Körpers wieder

O 2 herdzu-3
4
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herzustellen. Ein bestimmter Grad äusserer
Warme ist also für die belebte Materie nöthig,
wenn sie nicht blos als helebte Materie wirken,
sondern auch Erregung hervorbringen soll.

8g. 196.
Die Wirkung der mälsigen Kälte unter-

scheidet sich von der Wirkung der mülsigen
Wärme durch die entgegengesetæzte Erschei-
nung, die jene in Beziehungauf den Zusammen-
hang der Faser hervorbringt. Schon eine mülsi-
ge Kälte zieht die Bedeckungem des thierischen

Körpers in einem kleinern Raum zusammen,
und vermehrt dadurch die Cohärenz der Faser.

Weil aber das belebre Thier in sich selbst die
Quelle innerer Wärme trägt, die von der Errs-
gung abhängig ist, so wircl, da die muſsige Kuſ

te, eben so wie die mäſsige Wärme erregend
auf die erregbare Faser wirkt, obgleich kein be-
stimmter Grag äusserer Kulte für die Erregung
der belebten Materie, erforderlich ist, die mülsi-
ge Rälte sowohl als die mälsige Wärme einen
der Gesundheit des Individutums angemessénen;,
Grad von Erregung hervorbringen. Daſs aber
die maſsige Kalte erregend auf die Erreghbarkeit

der Haut wirke, sehen wir aus der Wechselvir-
kung 2wischen dieser und der atmosphuürischen

Lult,
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Luſt, die zu allen Jahrszeiten natürlich ist, in-
dem die Temperatur des belebten thierischen
Rörpers, obgleich die Oberfſläche desselhen bey
einer mäſsigen Rälte sich kälter anſühlen lälſst,

beständig einen bestimmten Grad von Wärme
zeigt, die der Temperatur des Mediums nicht
gleich ist, worin der Thierkörper lebt.

SG. 197.
Vervwandt ist ſerner die Verrichtung der

Haut init der Verrichtung der Lungen, dals in
der Haut so wie in den Lungen derjenige Le-
bensproeelſs erzeugt wird, welche die ihierische
Würnie zur Folge hat. Die atmosphärische

Lauft wird in ihrer ganzen Mischung von den
lymphatischen Gefaſsen der Haut aufgesogen,
und durch die letzien Endigungen der Arterien
dringt ein ahnlicher Dunst, wie wir ihn bey der.

Exspiration wahrnehmen. Das Saäueæmtoffgas
der atmosphärischen Luft wird so wie oey dem
Athmen von dem Kohlen- und Wasserstegſ,

wielche Stoſfe die ausnauchenden Enden der Ar—

terien enthalten, zersetzt, und bilden mit dem
Sauerstoff Rohlensäure und Wasser, wobey das

Stickgas nothwendig von dem Sauerstoffgas ge-
trennt und die Wärme frey werden muſs. Die
Hautausdünstung ist daher auch so wie die Lun-

O3 gen-
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genausdinstung zur Beförderung der thierischen
Lebensäusserungen und zur Unterhaltung einer
Flamme untauglich. Die Hautausdunstung
erhült, wenn die Erregung des Gefäſssystems
stark und daduroh die Bewegung des Bluts be-
schleunigt wircl, die Gestalt einer wässerigen
Flussigkeit, die sich auf die Obertläche in klei-
nen aber doch sichtbaren Tröpfehen ansammelt,
und die wir Schweiſs nennen. 12

Die Erregung der Einsaugung ist eine noth-
wendige Bedingung zur Erregung der Hautaus-
dünstung, indem diese erst durch den Proceſs
der Zersetzung des Sauerstoffgases der atmos-
phärischen Luft wirklich werden kann. Die
Hautausdünstung hängt aher auch noch von der
Erregung der ausdünstenden Gefäſse ab.

g. 188.
Zwischen den Verrichtungen der Haut und

den Lufffen bleiben aber noch wesentliche Un-

terschiede übrig, die sich auf die Verschieden-
heit det Form, Mischung und der eigenthümli-
chen Erregbarkeit dieser Organe beziehen. Ue-
berhaupt ist die Wechselwirkung zwischen der
Erregharkeit der Haut und den erregenden Po-
tenzen verwickelter und nicht so leicht zu. ver-
folgen, als die Wechselwirkung zwischen der

Erreg-



Erregbarkeit der Lungen und den erregenden
auf diese wirkenden Potenzen.

S. 199.
Die Verschiedenheit der Farbe bey den ver-

schiedenen Racen des Menschengeschlechts be-
ruht auch auf der Einwirkung der atmosphüri-
schen Luft. auf das malpighische Netæz, welches
zwischen dem dünnen halhdurchsichtigen Ober-
häutchen und dér, bey verschiedenen Menschen

mehr oder weniger dicken, eigentlichen Haut
liege. Die Art und Weise wie die atmosphäri-
sche Luft das inalpighische Netz umändert, hat
Herr Hofratk Blumenbach sehr scharfsinnig er-

Kklärt“ Dals nur vermittelst der Einwirkung
der atmosphärischen Luft die Verschiedenheit
der Farbe möglich sey, können wir schon dar-
aus abhnehmen, weil alle Kinder ohne Unter-
schied weiſs gebohren werden.

Das malpighische Netz und die Oberhaut
dient noch ausserdem die Eindrucksfähigkeit
der Nerven der Haut, die sie 2u einem beson-
dern Sinnorgan macht, zu mälsigen.

Deo gen. hum. var. nat. p. ieq.

1 J
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miin Von der Erregung der Muskeln.
J

j

Mi

m

WMi
J

aai Ze 200.
Wenn man einmal in der Lehre von den be-

WM—

M lebten thierischen Krälten eine Meinung ange-

kf ßp
nommen hat, so ist die Folge niclits anders, als
eine Kette von Schlüssen, die durch jene gebil-

M det wird. Gründet sich nun jene Meinung auk
n

J

un gründliche physiologische Kenntnisse, so sind
n auch diese Sohlisse von Irrthümern frey.

n belebten Organe betrachten, so finden wir, daſs
irat Wenn wir die ganze Kette von Erregungen der

Je
sie nicht durch die Erregbarkeit allein entsteker

regende Potenz influiren, wenn jene virklich
werden gollen. Auch die Muskelerregung hängt
wie jede andere in dem belebten thierischen
Körper nicht blos von der Mischungsverände-
rung der Grundbestandtheile der Muskelfasern
ab, mit welcher die Muskelerregbarkeit erst
wirklich wird, sondern jene verlangt einen ur-
sachlichen Zusammenhang zwischen der Muskel-

J erregbarkeit und der auf ihr virkenden erre-J

J

n iden Potenz.
g. 201.
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S. 2ot.
Keine Erregung zeigt so deutlich, daſs die

Harmonie zwischen der Erreghbarkeit aller be-
lebten Organe und ihren erregenden Potenzen
nicht gestört sey, als der natürliche Grad der
Muskelerreguiüg. Die Muskelerregung ist aber
in verschiedenen Thieren und bey einem und
demselben Thiere zu verschiedenen Zeiten sehr
verschieden. Sie geschieht entweder willkühr-

lich oder unwillkührlich, mit oder ohne Be-
wuſstseyn.

J GS. 2o02.
Bey der automatischen Muskelerregung ist

die erregende Potenz entweder ein organischer

Bestandiheil des thierischen Körpers, oder sonst
irgend ein materieller Reic. So wird die Mus-
kelerregung des Herzens und der Arterien von

dem Blute, die Muskelerregung der Harnblase
von dem. Vtin bestimmt. So vird die Muskel-
erregbarkéit; des ganzen Darmkanals von den
Speisen und Getränken und die Muskelerreg-
harkeit der Respirationsorgane von der atmos-
phärischen Luft zur Lebensthätigkeit erregt.
Bey der Muskelerregung aber, die dem Willen
zu Gebote steht, mufs die geistige erregende
Potenz des Willens vermittelst der Nervenerre-

oO 5 gung

8
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J gung als Reiz auf die Muskelerregbarkeit der
J willkührlichen Muskeln wirken.
J

ſl Muskelerregung, die hlos einen äusseren Zweck,

J g. 205.
Die unwillkührliche Muskelerregung steht

mit der Erregung des ganzen Körpers in einem

J

ti.

in“ gröſssren Verhültniſs, als die willkührlicke

die thierische Bewegung von eiriem Ort zu ei-
nem andern, hat. Diese willkührßche Erre-—

unnt gung der Muskeln ist ein allgemeines Attribut,
i“2— wodurch die zu den Lebensäusserungen fähige
unren thierische Materie über die zu den Lebensäusse-

J

J'

18

J

ſun rungen fahige vegetabilische Materie sich er-

unn hebt.
ll nu

urnien

n g. 204.uſ
un So lange wie das Thier Erregungen äus-

sert, wird im gesunden Zustand die Muskeler-

regbarkeit der willkührlichen Muskeln weder
urnnunt von einem mechanischen, noch von einem che—-

I

I

I mischen Reize zur Action erregt, sondern es
if

n. ist zu dieser eine geistige erregende Potenz,
in der Wille, nöthig. Es ist aber dem menschli-

J
chen Forschungsgeist verborgen, wie diese gei-

u stige erregende Potenz durch die Nervenerre-

Sgunß als Muskelerregbarkeitwillkührlichen Muskeln wirkt. Wir Rännen
daher,



ee— 219daher, eben weil wir diese Wirkungsart nicht
einsehen, bey Bestimmung des natürlichen Gra-
des der Muskelerregung denselben auch nicht

auf die quantitative und qualitative Beschaffen-
heit der erregenden Potenz beziehen, sondern
wir miissen ihn vielmehr von der verschiedenen
Beschaffenheit des Zusammenhangs der Muskel-

fasern der willkiihrlichen Muskeln, mit wel-
chem ein verschiedener Grad von Muskelerreg-

barkeit verbunden ist, abzuleiten suchen.

—Qule S. 205.
Die Intensität der Bewegung der willkülir-

lichen Muskeln hüngt von dem dichten Zusam-
menhang der Muskelfasern, die Leichtigkeit
der Bewegung, hingegen von dem lockeren Zu—

sammenhang derselben ab. Wenn bey dem
dichten als lockeren Zusammenhang der Mus-

kelfasern der vwillkührlichen Muskeln die Ab-
wechselung zwischen Zusammenziehungen uncd
Erscklaffungen gehörig und regelmässig ist:
so ist die Muskelerregung natürlich, weit jene

Harmonie zwischen Zusammenziehungen und
Erschlaffungen ein natürliches Verhaltniſs zwi-
schen der Muskelerregbarkeit der willkührli-

chen Muskeln und dem Reize des Willens zum
Grunde hat.

8g. 206.
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g. 2o06.

Das Blut dient blos, durch den beständi-
gen Wechsel zwischen seinen und den Grund-
bestandtheilen der willkührliohen Muskeln, die
Ernährung derselben und mit ihr die Muskel-
erregbarkeit zu erhalten. Es besrimmt also
nur in so fern die Muskelerregung, weil die
Ernährung überhaupt bey allen belebten Orga-
nen des Thierkörpers eine Bedingung. zur Er-
haltung der Erregbarkeit ist, die Ernährung
aber erst mit dem Lehensprocels, der zwischen

der Materie eines Organs und dem Blute statt
ſindet, wirklich wird. Das Blut aber kann
nicht, indem es die willkührkichen Muskeln er-
nährt und dadurch ihre Lebensfähigkeit erhält,
als eine solche erregende Potenz auf- diese wir-
ken, daſs es die Muskelaction jener Muskeln
rege machen kann. Zu dieser ist durchaus eine
geistige erregende Potenz, die vermittelst der

Nervenerregung auf die Muskelerregbarkeit
wirkt, nöthig. Dakher werden auch die Mus-
keln früher zur Erregung unfähig, wenn ein
Nerve, der zu jenem hingeht, gedruckt oder
unterbunden wird, als wenn man die Arterie
eines Muskels unterbindet.“ Daher dauert die
Muskelerregung der vwillkührlichen Muskelrni,

während des ganzen Lebens, nicht so bestän-

dig
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dig fort, als die Muskelerregung der unvill-
külirlichen Muskeln. Daher kann auch die Er—

regung, nach dem Tode, so leicht bey denje-
nigen Muskeln wieder hervorgebracht werden,
clis nicht von der. geistigen erregenden Potenz
cles Willens abhängig sind, wenn man auf die
Muskelerregharkeit derselben chemische oder
mechauische Reize virken läſst.

J

Wierzelntes Rapitel.
1

Von der Erregung der Sinnorgane uberhaupt.

f. 207.
Da oin jedes Sinnorgan auf seine eigne Art
von den Aussendingen afficirt wird: so giebt es

aueh in der Naturlehre des thierischen Körpers
so viele besondere Formen von Erregungen die-

ser Organe, als es specilfisch- verschiedene Mi-
schungsyeränderungen in denselben und speci—
fisch- verschiedene erregende Potenzen gieht.

Die Wecbselwirkung, die zwischen der Nerven-
erregbarkeit, welche von jenen Mischungsver-
änderungen nicht getrennt werden kKann, und

den erregenden Potenaen, die als Eindrücke
aut jene virken, gtatt ſfindet, ist noch nicht

zur
4

2 E



zur Erregung der Emplindurig hinreichend, ob-
gleich die Sensorialeindrüucke in dem Augen-
blick zur Empſfindung erhoben werden, wo die
erregenden Potenzen die Nervenerregbarkeit
der Sinnorgane afficiren, weil das Vermögen
der Anschauung in der Gegenwart des Gegen-
standes eine Mitwirkung des empfindenden Prin-
cips verlangt. Der Empfindung muſs immer
eine Propagation des sinnlichen Eindrucks, der,
als Sensorialeindruck, auf die Empfindungsfä-

higkeit des Seelenorgans wirkt, und die Em-
pfindung rege macht, vorangehen.

do

g. 2o08.
Die Propagation der Eindrücke macht die

Erregung der Nerven aus. Die Gesetze dieser
Erregung erheben sich nicht über die Arr einer
sinnlichen Erkenntniſs, sondern bleiben noch
immer, so lange der sinnlehe Eindruck noch
nicht bis zur Empfindung erhoben. ist, sinnli-

che Erscheinungen. Diese Erscheinungen wer-
den ſür uns verständlicher, je bekannter wir
mit der Mischung der Materie der Nerven wer-
den. Der Faden der physiologischen Untersu-
chungen wird daher bey den Verrichtungen

der. Sinnorgane nicht durch leere Spequlatiqn
abgebrochen, da die Erregungen der Merven

der
J

v
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der Sinnorgane noch immer Erscheinungen
sinch, die aut die belebte thierische Materie sich
beziehen.

S. 2o09.
Die Erregung der Sinnorgane hat, vie je-

de andere Erregung eines helebten Organs im
thierischen Körper, zwo Bedingungen zum
Grunde, eine äussere und eine innere; jene so-
wohl als diese ist hey einem jeden Sinnorgan ver-
schieden. Nach Verschiedenhèit der Wechselwir—

kung zvischen der eigenthiimlichen Eindrucks-
ſahigkeit eines Sinnorgars und der eigenthümli-
chen erregenden Potenz ist auch die Empfindung

verschieéden. In Beziehung auf diess Empfindung
nennen wir jeden sinnlichen, bis zu dem See-
lenorgan ptopagirten, Eindruck, Sinn. In Be-
zug auf die Empfindungsfähigkeit haben wir da-

her nur einen einzigen Sinn: den Sinn der Em-
pfindung. Weil aber ein jedes Sinnorgan ver-
intitelst seiner eigenthimlichen Eindrucksſühig-
Keit in einem ganz andernVerhältniſs zu den Aus-

sendirigen sSteht, und nach diesem Verhültniſs
die Form der Erregung abgeändert wird, diese
Erregung. aber die äussere Bedingung der Em-,
pfindung ist: so köriien vwir auch so viele Sin-
ne annehmen, so verschieden die Form der
ervenerregung der Sinnorgane ist.

8. 210.

J—
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S. 210.
Unsere Empfindungen sind als Empfindun-

gen nicht verschieden. Nur der Inhalt einer
jeden Emplindung trennt Empfindungen von
Emplfindungen; und dieser Inhalt hängt von
der Wechselwirkung der Aussendinge und der

Sinnlichkeit ab.
Wiir Kkennen jetzt sechs Sinne: den Sinn

des Gefühls, des Geschmacks, des Geruchs,
des Gehörs, des Gesichis und des Gemeinge-

te
aitlt fühls. Der Inbegriff der sinnlichen Emplindun.
e gen durch die äusseren Sinnorgane und durch
un die Organe des Gemeingefühls heilst, Sinnlich-

keit in der weitesten Bedeutung. Sinnliche
J
t Empfindungen sind, die Elemente aller. Erfah-
J rung. Was aber zu diesen Elementęn gdie Em-
I

r pfindungsfuhigkeit des Seelenorgans: beyträgt,

4
jj kann die Physiologie nicht untersuchen.

Vermittelst der äusseren Sinnorgane erhält

ti
das empfindende Princip Vorstellungen von den

i

Gegenständen der uns umgebenden Natur. Der

f

n sinnliche Eindruck wird aber durch die Propa-
gation bis 2zu dem gemeinschaftlichen Organ
der Empfindung entweder zu einer solchen

Vorstellung erhobhen, wodureh wir die Erkennt-
niſs des äusseren Gegenstandes erlangen, wiq;14

dieses der Fall bey der Gesièhts Gehörs und
Ge-
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Geſühlsempfindung ist, oder die Empfindungs-
vorstellung bezieht sich blos auf den Genuls,
nicht aber auf die Erkenntniſs des Gegenstandes,

vie dieses der Fall bey der Geschmacks- und
Geruchsemplindung ist, oder die Empfindungs-
vorstellung bezieht sich auf die dynamische be-—
achaffenheit unseres KRörpers, nicht aber auf die
Aussendinge der Natur überhaupt, wie dieses
der Fall bey dem Gemeingelühl ist.

G. 21u 1.
Die Empfindungsvorstellungen virken als

erregende Potenzen auf die Erregbarkeit des
ganzen Organismus. Die Bestimmungen, dals
eine jede sinnliche Empfindungsvorstellung die
Nervenerregung zur äussern Bedingung hat, und
daſs diese die Gegenwart des Gegenstandes noth-
wendig macht, unterscheiden die sinnlichen
Vorstellungen von den Vorstellungen, welche
von dem empfindenden Princip allein ohne Ner-
venthütigkeit begründet werden. Weil ahber ei-
ne jede Emplindungsvorstellung von der Wecki-
selwirkung zwischen der Nervenerregung der

Sinnorgane und der Empfindungsfähigkeit des
Seelenorgans bestimmt wird, jene aber den sinn-

lichen Eindruck zur äusseren und die Nerven-
erregharkeit zur inneren Bedingung hat: so

p wird
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wird auch die Empfindungsvorstellung lebhalſter
seyn und stärker auf die Erregbarkeit des gan—

zen Körpers wirken, je erregbarer die Nerven
sind, nund je stürker der Eindruck aul die Ner-
venerregharkeit wirkt. Dahter ist die Erregung

des ganzen Körpers bey dem weiblichen Ge-
schlechte lebhaſter, als bey dem münnlichen,
lebhaſter bey dem zarten, als bey dem strafſen

Temperamente. Daher ist die Erregung leb—
hafter, wenn solche Objekte vorgestellt werden,
welche angenehme Empfinduugen hervorbrin-
gen, weniger lebhaft hingegen, wenn die Ob-
jekte gleichgültige oder widrige Empſindungen
veranlassen.

O

212.
Der natürliche Grad der Erregung der Sinn-

organe wird, wie bey allen übrigen Organen
des belebten thierischen Körpers, nach dem

Verhältniſs der eigenthümlichen Erregbarkeit
zu den erregenden Potenzen bestimmt. Unter—-
dessen ist der natürliche Grad von Erregung,
der Sinnorgane nicht so leicht zu bestimmen,
als der natürliche Grad von Erregung der übri-
gen Organe des belebten Organismus, weil der,
sinnliche Eindruck, der auf die Nervenerregbar-
keit jener Organe wirkt, durch die Nervenerre-

gung zur Emplindung, und zwar von einem ge-
Wwis-
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wissen bestimmtien Eindruck zu einer gewissen
bestimmten Empſindung übergehen muſs; die
Empfindung hat aber auch die Empfindungsſü—
lugkeit zur Bedingung, welche nicht nach den
Gesetzen der thierischen Materie bestimmt wer—
den kann. Daher sind auch die Sinne schon im
gesunden Zustancle Veränderungen unterwor—
fen, die wir bey den übrigen Verrichtungen im
Thierkörper nicht antreſſen. Wir hönnen in
Beziehung auf die Empfindung den Zustand nicht
widernatürlich nennen, wenn ein und ebender—
selbe propagirte Eindruck aul so mannichfaltige
Weise von verschiedenen Menschen emplunden

wird; wenn ein Eindruck bey dem einen Men—
schen eine angenehme, bey dem andern eine
gleichgültige, und bey dem dritten eine widrige

Emplindung hervorbringt. Wenn gleick der
Grad von Erregung der Sinnorgane natürlich,
d. h. werm die Wechselwirkung zwischen ihrer
Eindrucksſahigkeit und dem Eindruck nicht ge-

stört ist: so ſolgt deswegen noch nicht, dals
auch die Emplindung klar und deutlich sey. Sie
kann bey gewissen Hindernissen in der Wech-
selwirkung der Nervenerregung und der Emplin-
dungsfähigkeit dunkel und undeutlich bleihen.

P 7T 5  un-
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Funfzehntes RKapitel.

Von der Erregung der Gefühlsempfindung.

g. 213.
J Das Gefühl im weitem Verstande vird durch
das Verhältniſs der Eindrucksfähigkeit der äus-
seren Nerven zu den Eindrücken in Verbindung
mit einem andern Verhältnisse der schon pro-

pagirten Eindrücke hervorgebracht. In dieser
Bedeutung ist das Gefühl der gemeinste Sinn,
und wird allen äusseren Theilen des thierischen

Körpers zugeschrieben, die mit Nerven verse-
hen sind. Das Gefühl im engern Verstande aber
ist diejenige Empfindung, die durch die Nerven-
erregung entsteht, welche durch die Eindrucks-
fahigkeit der Nerven der Haut, vorzüglich der
Nerven der äussersten Fingerspitzen, und durch
die fühlbaren Körper beetimmt wird.

g. 214.
Ohne den Sinn des Gefühls würden wir uns

von der Gestalt und Gröſse, von Härte und
Weichheit, von Kälte und Wäime, von Festig-
keit und Flüssigkeit, von Trockenheit e»und
reuchugkeit, von Rauhigkeit und Glätte, von

Lage,



SJ 229Lage, von Entfernung u. s. w. keinen Begriff
machen können. Wenn nun diese Emplſin-
dungsvorstellungen von den qualitativen Eigen-
schaften der Körper durch den Sinn des Geſfühls i

vwirklich werden sollen: so bringen wir die Körper
in die fllache Hand oder an den äussersten Theil

n
der Finger; die Nervenwärzchen derselben erhal-

du
ten, indem sie sanft von dem ſühlbaren Körper

j

J

J

gedrückt werden, den Eindruck, und die Ner- D

ven propagiren ihn bis 2um gemeinschaſtlichen lrn

Organ der Empfindung, wo der gemachte Ein- rn
druck zur wirklichen Empfindungsvorstellung
erhoben wird.

J O Y. 2us.
Bey der Erregung des Geſühls können wir,

so wie bey jeder andern Erregung der Sinne,
den natürlichen Grad der Stärke derselben nicht tan
von. der Wechselwirkung zwischen der Nerven-
erregung und der Empſindungsfahigkeit des See-
lenorgans hestimmen, sondern wir müssen ihn

ſu

ſn

auf die innere und äussere Bedingung der Ner-
venerregung beziehen. Je erregbarer die Haut-
nerven sind und je dünner das Oberhäutchen
an einigen Stellen angetroffen wird, desto stär-
Ker ist die Nervenerregung, und desto bestimm- J

ter wird auch der Begriff von den qualitativen iſt

p 3 Ei- n



LEigenschaſten der Rörper seyn, den vir durch
die Gefililsempfindung erlangen.

Yy. 216.
Die 2zu starke Wirkung der:fühlbaren Rör-

per aut die Eindrucksfähigkeit der Hautnerven

mülsigt das malpiglische Netz und das Ober-
hiutchen, so daſs die Eigenschaften der Körper,
clis wir durch den Sinn des Geftihls erkerinen,
zn einer solchen Erregung der Nerven hinrei-—
chen, die weder eine zu starke oder zu schwa-

che Empfindung, noch eine Tauschung dersel-
ben hervorbringt.

S. 217.
Weil die erregenden Potenczen, die äls Ein-

druücke die Lebensthütigkeit der Hautnerven er-
regen, nicht durch ein anderes Medium, son-
cdern unmittelbar die Nervenerregharkeit des
Geſiihlorgans alſiciren: so sind auch die Emplin-
dungen, die durch den Sinn des Geſfühls ent-
stehen, selten trüglich ünd nicht so vielen Täu-
schungen unterworfen, als die Empfindungen
derjenigen Sinne, hey welchen die Eindrücke
von den Gegenstäünden, wegen der Anzahl von
Veranderungen, deren das Medium fähig ist,
durch welches jene Eindrilcke erst fartgepftanzt

Ver-
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werden müssen, nicht so rein seyn können, als un

die Eindricke, welche unmittelbar auſ die Ner-
J

ven des Geſühlorgans wirken.
J

u
o9. 218.

jf

meine Erregung. So erregt eine sanfte Berult- nl

Die Gefühlsempfindungen haben auf die n
Erregung des ganzen. Körpers grolsen Einlluls. u'nt

ſt u

Oſt erſolgt schon auf eine sanfte Berührung hn
mancher Stellen des Gefühlorgans eine allge- unn

nnn
n

v

Trung einiger Stellen ein unwillkührliohes La- u
Lghen; uncdc so macht dieé Berührung anderer

Stellen das Gefühl der Wollust rege. J
a

ken

gu
J

P 4 Sechs- ln;
uin
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Sechszehntes Kapitel.

Von der Erregung der Geschmacksemplindung

5 S. 21g9.
LUie Erregung des Geschmacks ist in sokern mit

der Erregung des Gelühls übereinstimmend,
daſs die erregenden Potenzen die Eindrucoksfä-

higkeit der Geschmacksorgane, wie das Geſuhl-
organ, unmittelbar afficiren. Das vorzüglichste

Organ, wodurch die Erregung des Geschmacks
erzeugt wird, ist die Zunge. Die Nerven der
übrigen Theile der Mundhöhle können nur von
solchen schmeckbaren Stoffen, die entweder
sehr scharf oder sebr bitter sind, zur Erregung

gebracht werden.
c

J. 220.
Die Nervenwärzehen der Zunge, in denen

der eigentliche Eindruck gemacht wird, rich-
ten sich bey der Einwirkung der schmeckharen

Körper, zur Aufnahme des Eindrucks, in die
KHöhe. Durch die hervorgebrachte Erregung
wird der Eindruck bis zum Gehirn propasirt,
wo ihn die Empſindungsfähigkeit des Seelenor-
gans zur Empfindung von einer bestimmten

Quali-
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Qualität der Körper, welche wir Geschmack
nennen, erhebt. Diese Empfindung ist nun
nach den besondern Eigenschaften der schmeck-
baren Körper verschieden. Nach dieser Ver-
schiedenheit unterscheiden wir die mannichfal-

tigen Arten des Geschmacks; als zum Beyspiel
den ſüſsen, sauren, herben, scharfen, bittern,
salzigen, geistigen, gewürzhaſten, faden, lau—
genhaſten und faulen Geschmack. Die Empfin-
dungen, welche die propagirten Eindrücke von
den schmeckbaren Körpern in Ansehung des
angenehmen und unangenehmen Geschmacks
hervorbringen, sind bey verschiedenen Men-
schen, nach Verschiedenheit des Alters, der
Gewohnheit, der Idiosynkrasieen u. s. w. sehr
verschieden.

S. 221.
Die Erregung des Geschmacks ist an der

Spitæe der Zunge am stärksten, je näher sie aber
dem Schlunde ist, desto schwächer ist die Er-
regung. Wenn die schmeckbaren Körper
die eigenthümliche Eindrucksſähigkeit der Ge-—
schmacksorgane afficiren und ihre Lebensthä-
tigkeit rege machen sollen: so müssen sie nicht
blos entweder schon an sich flüssig seyn, oder
von dem Spejchel so aufgelöst werden, dalſs sie
in eine flüssige Gestalt an die Zunge gebracht

P 5 Weoert-
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werden können, sondern sie müssen auch mehr
Salzilieiichen enthalten, als der Speichel besitzt.

So wie aber die schmeckbaren Körper nur unter
jenen Bedingungen die eigenthümliche Ein-
drucksſuhigkeit der Zunge afſliciren: so kunn
diese von jenen nicht volllommen zur Lebens-
thätigkeit erregt wercden, wenn ilre bedeckung

ca

g. 222. e 2Durch die Geschimacksemplindung ladet
die Natur den Menschen. zum Genuſs der guten
und heilsamen Speisen ein, und hält ihn von
dem Genuls der schädlichen Speisen ab. Die-
ser Naturtrieb ist den Thieren in einem höhern
Grade als den Menschen verliehen worden; in-
dem sie viel genauer unterscheiden, welche
Speisen ihnen heilsam oder schädlich sind.

g. 223.
So wie die Erregung der Geschmacksorga-

ne nothvwendig erforderlich ist, wenn, die Ge-
schmacksempfindung hervorgebracht werden
soll, und jene in Beziehung auf diese als äusse-
re Bedingung zu betrachten ist: so wirkt umge-
kehrt die Gesclimacksempfindung als eine gei-
stige erregende Potenz aut die-belebte Materie.

Nicht
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Nicht ein jeder propagirte Eindruck der schmeck-
baren Körper aber hat dieselbe Wirkung auf
die Empſindungsfuhigkeit des Seelenorgans. Nur
hey gewissen Eindrücken ist die Regsamkeit der
Empfindumg so stark, dals der Geschmackssinn

als erregende Potenz auf die Erregbarkeit des
ganzen Körpers wirken kann.

ann—
Siebenzehntes Rapitel.

Von der Erregungedèér Geruchsempfindung.

1
Las Orgaij; des Geruchs, die ſeuchte, weiche,
zarte, mit Nerven und Blutgefäſsen hegabte
Schleimhaut der Nase besitæt eine eigenthümli-—
che Eindrucksfahigkeit, auf welche die flüchti-

gen uncdl riechbaren Stoſſe der Körper virken.
Durch die Einwirkung der riechbaren Stoſſe auf

die Eindrucksfähigkeit des Geruchorgans wird
die Lebensthätigkeit desselben erregt, welcher
einer besondern Empſfindung entspricht, die wir
den Geruchssinn nennen.

O9. 228.
Die Erregung der Geruchsemplindung ist

nach den qualitativen Eigenschaften der riech-

baren
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baren Stoffe verschieden. Die riechbaren Stof—
fe, die als Eindrücke auf die eigenthümlicke
Eindrueksfähigkeit des Geruchorgans wirken,
aſficiren diese in Gestalt von Düften, Dünsten
ocder Dampfen, die von der atmosphärischen
Luft aufgenommen, durch das Einathmen in
die belebten Nerven des Geruchorgans gebracht,
und durch die Wechselwirkung der Nervener-
regung und der Empfindungsfähigkeit als solcho
empfunden werden.

g. 226.
Wenn die eigenthümliche Lebensäusserung

der Nerven des Geruchorgans etregt und die-
se die Geruchsempfindung hervorbringen soll:
so werden die flüchtigen, riechbaren Stoffe, die
sehr fein und unsichtbar sind, durch das Ein-
athmen in die Nase gezogen, verbreiten sich
wegen ihrer Feinheit in derselben, berühren
da die feinen und weichen Geruchsnerven, die,
durch die Wechselvirkung zwischen ihrer Ein-
drucksſahigkeit und dem Eindruck in Erregung
gesetetr werden. Diese Erregung wirkt auf die
Empfindungsfahigkeit des Seelenorgans, in wel-
chem nun die Geruchsempfindung erzeugt wird.

g. 227.
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g. 227.

Die Geruchsempfindung ist nach den be—
sondern Eigenschaſten der riechbaren Körper

verschieden. Nach diesen Eigenschaſten un-
terscheiden wir den süſsen von dem sauren, den
scharfen von dem laugenhaften, den gewürz-
haften von dem balsamischen und den schimm-

lichen von dem faulen Geruch. Das Angeneh-
me und Unangenehme der verschiedenen Arten
der Gerüche beziehen wir theils auf jene Eigen-
schaften der riechbaren Stoffe, theils auf Ge-
wonhnheit.

O8. 228.
Die Geruchsempfindung ist in der Mitte an

der Scheidewand der Nase und an den schwam-
michten Knochen stärker, als in den tiefgelege-

nen Schleimhöhlen, weil in diesen die Schleim-
haut mit weniger Nerven versehen ist. Die Ge-
ruchsempfindung ist ferner bey den Thieren,
besonders bey denjenigen, die ihren Raub von
weitem naclispüren, stärker als bex den Men-

schen. Bey neugebohrnen Kindern ist sie noch
sehr schwach, weil das Geruchsorgan noch klein
und nochk nicht hinlänglich ausgebildet ist, und

daher der Grad seiner Nervenerregung noch
sehr schwach ist.

S. 229.
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Die Geruchsempſlindung hat viele Aehn-
lichkeit mit der Geschmacksempſlindung. Bey-
de, die Geschmacksempſindung sowohil als die
Geruchsempfindung, laden uns ein zum Genulſs
der heilsamen und warnen uns vor dem Genuls
der schüdlichen Speisen.

C 230.
Auf die Erregbarkeit des ganzen Körpers

wirkt die Geruchsempfindung als erregende Po-
tenz und macht seine Lebensäusserung rege.
Weil aber die Erregung des Geruchnervens sel-
tener als die Erregung der übrigen Nerven der
ausseren Sinnorgane, die Empfindungslähigkeit

des Seelenorgaus zur sinnlichen Empſlindung er,
hebt: so wirkt auch die Empfindungsvorstellung
des Geruchs stäürker auf die Erregbarkeit des
ganzen Körpers, als die Empfindungsvorstellun-

gen der übrigen Sinne. Daher bringt der Ge-
ruckssinn so leicht Gemüthsbewegungen hervor,

die ihre Wirkungen auf den ganzen belebten
Organismus üussern. Daher erregt der Geruchs-
sinn so leieht wieder die Lebensäusserungen ei-
nes Ohnmũchtigen, und bringt bey schwächli-
chen Menschen Ohnmachten hervor.

Aoht—
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Achtzehntes Kapitel.
Von der Erregung der Gehörsemplſindung.

J. 231.
LaäHs ist zur Gehörsempſindung, so wie bey allen

Empfindungen der Sinne, eine doppelte Wech-
selwirkung nöthigs. Es wird dazu die Gegen-
wart der atmosphärischen Luſt und die Gegen-
wart solcher Körper erfardert, die einer schwin-
genden oder zitternden Bewegung ſähig sind.

Poerner sind zu dieser Empfindungsvorstellung
alle diejenigen organischen Bedingungen nöthig,

unter welchen die Schwingungen dem Gehör—
nerven näher gebracht werden können. Ist die
eigenthümliche Eindrucksfähigkeit der Gehör-—

organe von den Schwingungen afficirt, so wer-
den sie durch die entstandene Erregung his zu
dem gemeinschaftlichen Organ der Empſindung
propagirt und nun durch die Emplindungslfähiig.

Keit des Seelenorgans zur Emplindung des
Schalls erhoben, die wir den Cehörssinn nennen.

c9. 239.
Wenn ein Körper schwingende Bewegun-

gen hervorbringen soll: so muls er einen gewis-

seli
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sen Grad von Flasticitäüt haben. Die schwin-
gende Bewegung eines. Körpers, von der vir
uns an gespannten Saiten bey einem jeden Stol-
se durch das Gesicht sowohl als durch das Ge-
fühl überzeugen können, pflanzt die Luſt bis
zu den Gehörorganen fort. Dalſs die Luft das
Medium ist, durch welches erst die Schwingun-
gen zu den Gehörorganen gelangen, können wir
schon daraus abnehmen, weil jene die Lebens-
thätigkeit dieser Organe in einem luftleeren
Raum nicht rege machen können. Die Bewe-
gung der Luft bey der Fortpflanzung der Schwin-
gungen, ist keine fortschreitende Bewegung,
obey die Lufttheilchen ihren Ort verändern,
sondern eine schwingende. Die Fortpflan-
zung der Schwingungen bis zu den Gehörorga-
nen erfordert einige Zeit. Sie, ist in warmer
Luſt geschwinder als in kalter. Auch vermehrt
oder vermindert der Wind die Geschwindigkeit
der Fortpflanzung der Schwingungen, nachdem
er mit denselben in einerley Richtung oder ih-
nen entgegen geht.

Sß. 233.
Die Luftschwingungen gelangen nach und

nach bis zu den Gehörorganen. Hier werden
sie von dem äusseren Ohr, welches von Natur
hoch liegt und elastisch ist, alternirend zurück-

ge-



241

geworfen, bis sie sich mit denjenigen Lult-—
schwingungen vereinigen, die sogleich in die
Muündung des Gehörganges kommen. Am' En-—
de des Gehörganges treffen die Luftschwingun-

gen auf das, der Höhle des helsenbeins vorge-
spannte, Pauckenfell und setæzen dieses in Er-
schütterung.

g. 234.
Das erschütterte Pauckenfell setzt nun die

Luft, welche die Pauckenhöhle ausfüllt, in Er-
schütterung. Von dem Pauckenſell werden die
Luftschwingungen dureh die, in der Paucken-
höhle liegenden, Gehörknöchelchen in den Vor-
hot fortgepflanat. Wenn nümlich das Paucken-

fell in zitternde Bewegung geräth, vird der
Hammer, der mit seinem Griſſe an dasselbe be-
festiget ist, bewegt. Die Spannung des Pau—-
ckenfells wird noch durch die Erregung des eig-
nen Muskels des Hammers, wodurch der Grilſf
desselben nach innen gezogen vird, vermehtt.

Der Hammer theilt seine Lewegung dem Am-
boſse und dem Steigbügel mit, der theils durch
diese Bewegung, theils durch die Erregung sei-
nes eignen Muskels rückwürts, durch das ovale
Fenster, worinn er mit seinem Grundstück sitat,
in den Vorhof gezogen wird.

O S. 235.
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8g. 235.
Durch den Stols des Steighügels wird, das,

in dem Labyrinth enthaltene, Wasser durch die
Bogengänge getrieben, eine wellenſörmige Be—
wegung in demselben veranlaſst, und durch die-—

se geschieht nun auf die, in dem Labyrinth ver-
breiteten, Gehörnerven der Eiudruck derSchall-
stranlen. Es ist aber zur Erregung der Ge-
hörsempfinduug nicht genug, daſs die Gehör-
nerven die Fähigkeit haben, den Eindruck der
Schallstrahlen auſzunehmen, sondern sie müs-
sen ihn, da die Empfindungsvorstellung in dem
gemeinschaſtlichen Organ der Empfindung ge-
schieht, durch ihre Erregung bis zu demselben
propagiren, und nun erst wird der Eindruck
durch die Wechselwirkung zwischen dieser Er-
regung und der Empſindungsfähigkeit des See-
lenorgans zur Empfindung des Schalls erhoben.

g. a236.
So wie bhey dem Eindruck des Lichis im in-

neren der Gesichtsorgane von der Natur Anstal-
ten getroffen worden, daſs der Ueberfluſs von
den Lichtstrahlen theils eingesogen, und theils

zurückgeworfen wird: so hat sie hey den Oor-
ganen des Gehörs, um einen deutlichen Ein-
druck auf diese hervorzubringen, die Eustachi.

sche
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sche Röhre zur Ausführung und Ableitung der

überflüssigen Schallstrahlen bestimmt“.

C—5* 2537.

Der Schall ist entweder stark oder schwach.
Stark ist er, wenn viele Luftiheilchen zittern
oder schwingen; schwach ist er hingegen, wenn

nur einigen Lufttheilchen eine solche BewegungÊ
von dem schallenden Körper mitgetheilt vird.
Die Stärke des Schalls hüngt auch von der Grö-—
ſse oder Stärke der schwingenden Bewegung ab,
welche der schallende Körper selbst, der Luft
mittheilt. Wenn dieser nur eine schwache Elas-
ticitat besitzt, so ist auch der Schall um so viel
schwächer. Die Stärke des Schalls hängt ferner
von der Entfernung des schallenden Körpers ab;
je weiter man von ihm entfernt ist, desto schwä-

cher ist auch der Schall, und wahrscheinlich
nimmt die Stärke des Schalls in dem Verhältniſs
ab, wie das Quadrat der Entſernung zunimmt.

E—9* 258.
Warum wir mit beyden Ohren den Schall

nur einſlach bören, können wir sehr leicht be—
greifen, wenn wir wissen, dals die Natur für

heyde
*Iölner; in Reil's Arch. f. d. Physiol. 2. B. 2. H.

P. 23.
OQ 2



244
beyde Sinnorgane gleiche Eindrücke hat, und
daſs ein Unterschied zwischen Emplindung und
Gegenstand der Empfindung statt ſindet.

S. 239.
Der Gehörssinn ist in den verschiedenen

Lebensperioden und umter verschiedenen Um-
ständen verschieden. Im hohen Alter gehet er
gewöhnlich am frühesten verlohren. Bey dem
neugebohrnen Kinde ist dieser Sinn noch un-
vollkommen, weil die Gehörorgane und die Kno-

chen des Kopfes, deren feste Verbindung und
Hürte vieles zur Fortpflanzung der Schallstrahlen
beitragen, noch nicht gehörig ausgebildet sind.
Bey dem ungebohrnen Kinde, das schon seine
völlige Reiſe erlangt hat, ist der Labyrinth des
Ohrs ganz ausgebildet. Das Pauckenfell ist
noch mit einer schleimigen Haut bedeckt, und

die ganze Pauckenhöhle ist mit dem Schaafswas-
ser angefüllt, welches durch die Eustachische
Röhre hineintritt. Nach der Geburt schleicht
sich das Schaaſfswasser durch diese Röhre hinaus,
und atmosphärische Luft tritt an dessen Stelle
wieder hinein“.

S. 240.

Herholat; in Reil's Arch. f. d. Physiol. 3. B.
2. H. p. 168.



g. 240.
Auf den ganzen belebten Organismus hat

die Gehörsempfindung groſsen Einſluſs. Aus ilir
entstehen angenehme und unangenehme, erhe—

bende und niederschlagende Gemüthsbewegun-
gen. Eine angenehme Ilarmonie der Tonkunst
wirkt auf das ganze System der erregbaren Thei-
le, und vermehrt die Erregungen fast aller Or-
gane. Daher gehen, bey dieser stark wirken-
den Potenæ auf unsern Organismus, die Verrich-
tungen desselben, die Circulation des Bluts, das
Athmen, die Ahsonderungen u. s. w. so lebhaſt
von statten. Eine Disharmonie, die wenig oder
gar keine Wirkung auf das emplindende Princip
hat, hat auch, indem sie keine Leidenschaſten
erregt, keinen Einfluſs auf die erregbaren Orga-

ne. Eine traurige Harmonie hingegen vermin-
dert, indem sie das Gemiith niederschlägt, die

Erregung des ganzen Organismus,

Neun-Q3
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Neunzehntes Kapitel.
Von der Erregung der Gesichteemrlaiduug.

8S 2a4t.
Lamit das Resultat, die sinnliche Anschauung

äusserer Gegenstünde, aus der Wechselvirkung
zwischen der Eiregung des Sehenervens und der
Empfindungsfahigkeit des Seelenorgaiis hervor-

gehen könne, war es nicht hinreichend, dals
die Netzhaut und der Sehenerve eine eigenthim—

liche Eindrucksſahigkeit hahen, vermittelst wel-
cher die Lichtstrahlen als èrregende Potenzen
auf sie wirken und ihre Lebensäusserung rege
machen können, sondern es war ein, aus Häu-

ten und Feuchtigkheiten zusammengeset2tes, Or-
gan näthig, welehes die Lichtsirahlen durchlas-

sen, sie merklich veründern und aul die Netz—
haut abbilden musste, wenn jene sinnliche An-
schauung von den änsseren Gegenständen wirk-
lich werden sollte.

S. 242.
Die äussere Bedingung der Nervenerregung

der Gesichtsorgane ist das Licht. Wir können
uns hier nickt auf die Untersuchung einlasseni,

ob



ob Licht und Wärme einerley, oder ob diese
eine bloſse Modification von jenem sey. So lan-
ge wir uns auf dem Gebiete der Physiologie be-
ſinden, sind Licht und Wärme verschieden,
weil sie beyde auf die Eindrucksſuhigkeit ver-
sohiedener Sinnorgane wirken. Das Licht,
dieses so schnell- und leicht bewegliche Ele-

ment, geht von der Sonne und von andern von

uns entfernten Weltkörpern aus, und pllanzt
sich bis zu uns fort. Diese, so wie die aul un-
serer Erde sichtbaren Körper, die lfür sich al-
lein Lichtstrahlen von sich schicken, die also
nicht durch Hülfe anderer Körper die Gesichts-
empfindung erregen, heilsen helle oder leuch-
rende Körper. Alle andere Körper, die für sich
allein nicht sichtbar sind, heiſsen dunkele, und
wenn sie vermittelst der leuchtenden Körper je-

ne Empfindung. hervorbringen, erkellte oder er-

leuchtete Rörper.

S. 24s.
Die sichtbare geradelinichte Erleuchtung

sines einzigen Theilchen des Lichts nennt man
einen einfachen Liclitstranl, und die sichthare
Erleuohtung mehrerer Theilchen desselben,
welche sich in geraden Linien bewegen, die
einander parallel liegen, und wenig von einan-

24 der
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der sich entlernen, einen zusammengesetzæten

Lichtstrahl. Alle Gegenstände, sie mögen von
ihrem Lichte, oder von dem Lichte welches ih-

nen von andern leuchtenden Körpern zugeführt
vird, sichtbar werden, sehen wir vermittelst
der Lichtstrahlen, die von den Gegenständen
in unsere Augen kommen.

S. 2d4.
Die Art, wie die Lichtstrahlen auf die Horn-

haut fallen, bis aul den Grund des Auges ein-
dringen und auſ der Netæhaut sich vereinigen,
ist wesentlich von der Art, wie die Schallstrah-
len his zu den Gehörnerven gelangen, verschie-
cden, da erstlich die Fortpflanzung von jenen-
his zu dem Sehenerven die atmosphärische Luft
nicht zur Bedingung hat, denn wir können auch
Gegenstände in einem luftleoren Raum in An-
schauung hringen, und eweytens können die
Schallstrahlen bis zu den Gehörnerven fortge-
pflanzt werden, es mögen 2wischen diesen und
dem schwingenden Körper andere undurohsich-

tige Körper liegen, wenn die Luft nur einen
freyen Zugang zu den Gehörorganen hat; diso
Lichtstrahlon aber können nicht bis zu den Ge-
sichtsorganen fortgepflanat werden, und dio
Körper werden unsichthar, sobald æwiaschen

diio-

J—
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diesen und jenen ein undurchsichtiger Körper
liegt.

S. 245.
Die Lichtstrahlen, die von ihrem Ursprun-

ge his zu uns mit unglaublicher Schnelligkeit
sich verbreiten, erstrecken sich von einem jeden
Punkt eines leuchtenden und erleuchtenden
Rörpers nach allen Seiten in geraden Linien, ge-
hen so lange in solchen ſort, als sie sich in ei-

nem Raume bewegen, welcher einerley durch-
sichtige Materie enthält, oder so lange sie in
demselben durchsiohtigen Mittel sich belinden,
und werden, so wie die Schallstrahlen von dich-
ten und harten Körpern nach eben den Gesetzen
zurückgeworfen, nach welchen andere Körper
reflektirt werden, d. h. die Lichtstrahlen werden
unter demselben Winkel zuriickgeworſen, un-
ter welchem sie auffallen.

g. 246.
Sobald die Lichtstrahlen an die Gränze ei-

nes Raums kommen, in welchem sich eine an—
dere Art von Materie belindet, deren Dichuig-
keit von der Diehtigkeit der vorigen Materie
verschieden ist, oder sobald die Lichtstrahlen
aus einem Mittel in das andere übergehen: so

setzen sie ihren Weg nicht in derselhen geraden

R Linie
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Linie ſort, sondern sie weichen von ihrer ersten
Richtung ab. Diese Abweichung der Iächt—-
strahlen von ihrer ersten Richtung nennt man
das Brechen derselben.

g. 247.
Die Art, wie die Lichtstrahlen auf der Netz-

haut abgebildet werden, beruht auf den physi-
schen Gesetzen, daſs, wenn die Licktstrahlen

aus einer dünnen durchsichtigen Materie in eine
dichtere fahren, so werden die gebrochenen
Strahlen dem Perpendikel genähert, oder zur
Convergenz gebracht; gehen die Liehtstrahlen
aber aus einer dichten Materie in eine dünnere
über, so entfernen sich die gebrochenen Strah-
len von dem Perpendikel, oder die Strahlen.
werden zur Divergenz gebracht.

Wenn nun die Lichtstranhlen, von einem
leuchtenden oder erleuchtenden Körper ausge—
hend, durch die Luft auf die Hornhaut fallen,
so werden diejenigen, die unter einem gröſse-
ren Winkel als von 40o Graden auffallen, zurick-
geworfen, und gehen nicht durch diese Haut.

Andere, die durch die Hornhaut durchgehen,
vwerden theils von der Iris, wie von jedem un-
durchsichtigen Rörper zurückgeworfen, theils
von dem schwarzen Pigment, womit die Geläſs-

haut



haut und die Ciliarfortsätze überzogen sind, ein-

gesogen. Diejenigen Lichtstrahlen hingegen
kommen allein durch die pupille und falten aut
die Oberſſläche der Krystallinse, die ohngefähr

unter æeinem spitzeren Winkel, als von 48 Grad,

also in einer mehr der geraden Linie sich nü—
hernden Richtung, auf die Hornhaut fallen.

ſo

8
9; 248.

Die Liohtstrahlen werden beym Durchgang
durch die Hornhaut, da sie von einer dünnen
Materie in eine dichtere übergehen, convergi-
rend gebrochen, und also dem Perpendikel ge-
nähert. Indem sie aber von der Hornliaut durch

die wüsserige beuchtigkeit von. einer dichten
Maaterie in eine dünnere fahren, werden sie ein

wenig divergirend gebrochen, also vom Perpen-

dikel ein wenig abgelenkt, und fallen nun aul
ddie durchsichtige Oberfläche der Krystallinse.

Die durch die Pupille aut die Krystallinse
fallenden Lichtstrahlen werden auf eine ähnliche

Art, wie an der Hornhaut, da die Krystallinse viel
dichter ist, als die wässerige Feuchtigkeit, con-
vergirend gebrochen, vorzüglich nähern sie sich
in der hintern sehr convexen Oberfläche dersel-
ben sehr stark dem Perpendikel. Die KRrystal-
ſnse würde aber wegen ihrer sehr convexen Ge-

stalt
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stalt eine zu friihe Vereinigung der Lichtstrahlen
bewirken, wenn die glüserne Feuchtigkeit es
nicht verhinderte. Diese Feuchtigkeit, die
dünner ist als die Krystallinsse, macht, dals die

J
Lichtstrahlen etwas langsam ihren Brennpunkt

auf der Netzhaut erreichen. Auf diese Wei-—
se wird der Gegenstand, von dem die Lichtstrah-

n. len ausgegangen sind, auf der Netzhaut, zur äus-

ſt seren Seite des Eintritts des Sehnervens in der
Axe des Auges, deutlich und ohne alle Ver-
wirrung, obgleich umgekehrt, wie hinter dem

Brennpunkt eines jeden convexen Glases, abge-

J hildet. 89 249.
ĩ Wenn aber ein Gegenstand sichthar wer-
J

den soll, ist es nicht genug, dals die Lichtstrah-
len durch die Häute und Feuchtigkgiten durch-
gehen, auf der Netzhaut sich vereinigen und

J den Gegenstand daselbst abbilden, sondern die
J Abbildung muſs die Lebensthütigkeit des Seh-

nervens rege machen. Durch diese Erregung
wird der Eindruck von dem Bilde bis zum See-—

uj lenargari propagirt, und nun erst kann er durch
it die Wechselwirkung zwischen der Erregung des
J9

il

J Sehnervens und der Emplindungsfahigkeit der
il Seelenorgans zu einer solcehen Emplindung ær-
in hoben werden, dals wir den Gegenstand, ohn-

ge J



geachtet das Bild von demselben sich auf der
Netzhaut verkehrt abgebildet hat, in einer auf-
rechten Stellung sehen. In dieser Gesichtsem-
plindung kann keine Verwirrung wegen der ver-
kehrten Abbildung des Gegenstandes statt lin-
den, weil alle Bilder der Gegenstände und auch
das Bild unseres eigenen Körpers sich in glei-
cher Ordnung und Lage verkehrt auf der Netz-
haut darstellen. Nun ist es aber nicht die Wech-
selwirkung zwischen der Nervenerregbarkeit des
Sehnervens und dem äusseren Gegenstande,
wodurch die Gesichtsempſindung erregt wird,
sondern diese wird erst durch die Nervenerre-

gung der Gesichtsorgane und durch die Em-—
pfindungsfähigkeit des Seelenorgans hervorge-
bracht. In Beziehung auf diese kann aber, weil
die Bestimmungen der Lage relative Begriffe
sind, und der Seele nicht das Bild selbst, son-
dern. der Eindruck von demselben mitgethéilt
wird, der Gegenstand nioht verkehrt gesehen
werden.

g. 26o0.
Die Deutlichkeit des Bildes auf der Netz-

haut hängt theils von der Klarheit der Augen-
feuchtigkeiten und der Krystallinse, theils von
einer hinlänglichen Menge der Lichtstrahlen ab.
Damit aber eine zur deutlichen Abbildung des

Ge-
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Gegenstandes hinreichende Menge von Licht-
strahlen zur Netzhaut gelangen könne, ist die
innere Fläche der Geſäſshaut mit einem schwar-
zen Schleim überzogen, der die überflüssigen
Lichtstrahlen einsaugt. Die vorzüglichste Be-
dingung aber von der deutlichen Abbildung des
Gegenstandes ist die Uebereinstimmung 2wi-
schen der eigenthümlichen Erregbarkeit der Re-
genbogenhaut und der Lichtstrahlen. Je stär-
ker die Erregbarkeit dieser Haut von den Licht-

strahlen afficirt wird, oder je näher das Objekt
ist, desto mehr verengt sie durch ihre Erregungs

die Pupille und desto wenigere Lichtstrahlen
fallen auf die. Krystallinse. Je schwächer hin-
gegen die erregbare Regenbogenhaut von den
Lichtstrahlen afficirt wird, oder je entfernter
das Objekt ist, desto mehr erweitert sie die
Pupille, und verstattet mehreren Lichtstrahlen
den Durchgang durch dieselbe. Daher ist die
Gesichtsempfſindung undeutlich und verworren,
wenn die Erregung der Gesichtsorgane eine
Zeit lang, nachdem wir plötzlich aus einem dun-
kelen Ort in einen hellen oder aus einem hollen

in einen dunkelen versetet worden, zu stark
oder zu schwach sich äussert.



8S. 251.
Die Verhältnisse des Lichts 2u den Natur—

gegenständen sind sehr verschieden, und nach
dieser Verschiedenheit bringen die Lichtstrah-
len, die nach optischen Gesetzen bis zu den Seh-

nerven geleitet worden sind, die Empfindung
von den verschiedenen Farben hervor. So ent-
steht die weisse Farbe, wenn das Licht ganz zu-
rückgeworfen wird; die schwarze Farhe, wenn
das Licht eingesogen und nicht zurückgeworſen

wird; und so entstehen die andern Farben,
menn das Licht zerlegt und nur zum Theil zu-
rückgeworfen wircd

ſ9. 252.
Die Bilder der Gegenstünde auf der Netz-

haut sind nicht in allen Gegenden derselben ſä-
hig die Lebensthätigkeit der Sehnerven so zu
erregen, daſs wir sie durch die Wechselwirkung
zwischen dieser Erregung und der Emplindungs-

fähigkeit des Seelenorgans deutlich sehen kön-
nen, sòondern nur in dem Mittelpunkt, gerade
in der Axne des Auges, wo die dünne und durch-
aichtige Stelle, die in der Falte der Netæzhaut
liegt, sich befindet, können jene Bilder zu einer

deutlichen Anschauung gebracht werden. Da—

her

Pourcroy philosophie chimique p. 7.
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her dreht der Mensch seine Augen vermittelst
der Erregung der sechs Augenmuskeln, wenn
er ein Objekt deutlich sehen will, so nach dem-
selben hin, daſs die Axen heyder Augen gerade
nach dem Ohjekte gerichtet sind.

g. 253.
Durch die Erregung der Augenmuskeln

wird die Krystallinse bey Betrachtung naher Oh-
jekte von der Netzhaut entfernt, und bey Be-
trachtung der entſernten vird sie derselben ge-

nühert. Eine solche Bewegung können vir oft
im Auge spüren, wenn wir schnell von einem
nahen auf einen entfernten Gegenstand, oder
nachdem wir diesen lange betrachteten, wieder
auf einen nahen hinblickhen. Auf das deut-
Klehe Sehen mit beyden Augen habes, nach
Home's Bemerkungen?“, die Verrichtungen der
geraden Augenmuskeln groſsen Einſluſs. Die
Ursache warum wir mit. beyden Augen einen Ge-
genstand nur einfack sehen, ist leicht begresf-
Keh, wenn wir die Erregung der Gesichtsorgane,
die von der Wechselwirkung zwischen dem Ein-
druck des Bildes und der Eindrucksfahigkeit der
Seknerven bestimmt wird, nicht mit der Gesichis-

emplin
NHome; in Reib's Archiv f. d. Phytiol. 3. B. 1. H.

P. 2.



eomplinduns selbst, die erst dnreh jene Erregung
und durch die Empfindungsfahigkeit des Seelen-—

organs wirklich wird, verwechseln.

ſaY. 254.
Der Gesichtssinn giebt uns unter allen Sin-

nen die deutlichsten Vorstellungen von der
Gröſse, der Entfernung, dem Orte und dem
Umfang der Gegenstüunde. Der Gesichtssinn ist
es aber auch, bey welchem die meisten Täu—
schungen statt ſinden, und die sehr oft durch

den Gefühlssinn berichtigt werden miüssen.
Die Gröſse eines Lörpers heurtheilen wir nach
dem Sehwinkel der Lichistranlen. Je gröſser
der Sehwinkel ist, unter dem ein Gegenstanch,
gesehen wird, desto gröſser ist auch das Bild im

Auge und die Empfindungsvorstellung von der
Gröſse des Gegenstandes; je kleiner hingegen
der Sehvwinkel ist, desto kleiner ist auch das
Bild im Auge und die Empfindungsvorstellung
von der Gröſse des Gegenstancdes. dene Vor-
stellung von dem Gegenstande verschwindet
ganz, wenn die Entfernung  so grols ist, dals
keine Abbildung auſ der Netzhaut mehr entste-
hen kKann. Weil wir aber die Gegenstände aus-
ser uns nur durch die Bilder sehen, die Gröſse

dieser Bilder aher, wie die Gröſse der Sehwin-

KR— kel
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kel sich verhalten, unter denen sie erscheinen:
so miissen wir die scheinbare Grölse von der
wahren Gröſse eines Gegenstandes wohl unter-
scheiden; jene ist nichts anders, als der Sehwin-
kel, der ab- oder zunimmt, je nachdem der Ge-
genstand näher oder entfernter ist, diese müs-
sen wir nach der scheinbaren schätren, wenn
wir die Entfernung von dem Gegenstand wissen.

g. 255.“
Die Entfernung der Körper sehen vir nicht,

sondern sie wird mehr durch die Vernunkt, als
durech den Gesichtssinn von uns entdeckt. Wir
urtheilen von ihr aus dem mindern Verhältnisse
zwischen Licht und Schatten, aus der Lebhaf-
tigkeit der Farbs, mit welcher der Gegenstand
erscheint, aus der Betrachtung der umliegenden
Gegenstände um den Hauptgegenstand, dessen
Entfernung wir schätzen wollen, und aus der
scheinbaren Gröſse des Gegenstandes, indem
wir diese mit einem uns schon hekannten Maas-
stahe von der wahren Grölse desselben verglei-
chen. Die wahre Grölse muls uns aber schon
bekannt seyn, wenn wir aus der scheinbaren
Gröſse auf die Entfernung des Gegenstandes
schlieſsen wollen. Den Ort, der uns die Ge-
gend anzeigt, wo der. Gegenstand ausser uns

sich
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sich betindet, setzen wir in den Vereinigungs-
punkt beyder Sehaxen. Wir können also nur
in so fern den Ort sehen, als wir auf die Emtfer—
nung des Gegenstandes von uns und von andern.
Gegenständen, deren Ort uns bekannt ist,
schlieſsen können. Den körperlichen Um—
ſang erkennen, wir theils durch clen verschiede-
nen Sehwinkel, unter dem die Lünge, Breite
und Höhe eines Körpers uns erscheint, theils
durch Hülfe der Gefühlsempſindunst. Von
der Bewegung und Ruhe urtheilen wir, wenn
éin Körper eine merkliche Zeit in demselben
Punkte der Sehaxe verbleibt, oder ihn verün—
dert

s. 256.
Der Gesiohtssinn ist bey neugebohrnen

Kindern noch einige Zeit nach der Geburt sehr
unvollkommen, weil die Hornhaut, wegen der
geringen Quantität der wässerigen Feuchtigkeit
noch nicht erhaben genug ist, um die Licht—

vtrahlen zu ihrem rechten Vereinigungspunkt
zu bringen. Das Sehen bey neugebohrnen Kin—
dern könnte aber auch noch durch die Deber—
bleibsel von der menibrana pupillaris verhindert

Wer-
*Ier2 Grundriſs aller medicinischen Wissenschaf-

ten. Berlin 1782. p. 1ae.

R 2
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werden. Diese Haut verschlieſst im reifen Em-
bryo bis zum siebenten Monate die Pupille.
Nach Blumenbach scheint der Nutgen dieser
Haut darin zu bestehen, daſs sie die Iris, bey
dem schnellen Wachsthume des Augapfels in
dem ungebohrnen Kinde, in der gehörigen Lage

erhült, und zu den in der Folge erforderlichen

Bewegungen vorbereitet“

S. 257.
Die Gesichtsempfindung hat auf den gan-

zen belebten thierischen Körper groſsen Einfluls.
Denn ausserdem, dalſs das Licht nicht blos als

erregende Potenz die Erregung der Gesichtsor-
gane, sondern auch die des ganzen erregbaren
Organismus rege macht, so wirkt. auoh die Ge-
sichtsempfindung erregend auf denselben. So
entstehen aus der Betrachtung des Schönen und

Hälslichen der Natur und Kunst angenehme und
unangenehme, erhebende und niederschlagen-
de Gemüthsbewegungen, die auf die erregba-
ren Systeme mehr oder weniger erregend wir-

Kken, und ihre Erregung nach dem Grade ihrer
Erregharkeit und der Einwirkung der erregen-
den Potenz vermehren oder vermindern.

*Plumenbach. Institutiones physiologicae p. 208.

Zwan—



Zwanzigstes Rapitel.
Van der Erregung des Gemeingefünts.

ſ. 258.Oo vie die Empfindungsvorstellungen

Aussendingen der Welt nicht ohne Erregung
cler Nerven der Sinnorgane wirklich werden
können: so kann das Selbstgelühl oder Gemein-
gefuhl CCoenaesthesis) .durch welches der See-

Je nicht die Welt, sondern die innere dynami—
sohe Beschaffenheit ihres eignen Körpers oder
seiner Theile vermittelst der Nerven, die durch
den ganzen erregbaren Körper verbreitet sind,
emplindhar und vorgestellt wird, nicht ohne
cdie Selbstthätigkeit dieser Nerven hervorge-

bracht werden.
O 259.

Die Emplindung von der Selbstwirksamkéeit
unseres Körpers wird erst, so wie jede sentimen-
tale Empfindung der. Sinnorgane, im Seelenor-

gan durch die Wechselwirkung der Empliu-
dungsfahigkeit und der Nervenerregung vollen-
det. Weil aber die erregbaren Nerven der Sinn-
organe uns unsern Körper nichpanders vorstel.

R 3 il len,
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len, wie alle Körper der Welt, die sich unserer
Seele entdecken, ohne dals das besondere Gefühl
rege gemacht wird, daſs es unser Korper ist;
veil ferner das Gemeingeſühl unsern Rörper
nicht mit dem, was uns umgiebt, verbindet, son-
dern uns mit der Wirksamkeit seiner belebten
Materie bekannt macht, und der Seele den gan-

zen Inbegriff der Theile darstellt, welche den
belshten Menschen ausmachen; wveil endlich
die Nerven, denen das Gemeingefuühl beiwohnet,
eine besoudere Strucktur haben“, ihre Ein-
drucksſahigkeit also von der Eindrucksſaähigkeit
der Nerven der Sinnorgane specifisch verschie-

den séyn muſs: so müssen wir auch das Gemein-
gefühl, oh es gleich erst, so wie die übrigen
sinnlichen Empfindungen der Sinnorgane, in dem
empfindenden Princip zur Empfindung erhoben
wircd, von diesen unterscheiden. Das Gemein-

Zetühl können wir aber sehon deswegen nicht
blos der belebten Materie der Nerven und ihren
Aeusserungen zuschreiben, weil es, wie die übri-

gen Sinne, von der Empfindung nicht getrennt
verden kann, diese aber die Empflindungsfahig-

keit,

de la Roche Zergliederung der Verrichtungen des
Nervensystenis, als Einleitung zu einer prakti-
schen Unteinechung der Nervenkrankheiten; über-

setzt von erzdorf. Halle 1794. 2. B. p. 241.
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keit, die nicht als Modification der Erregbar-—
keit der thierischen Materie betrachtet werden
kann, zur inneren Bedingung hat.

ſe9. 260.
Ausser den Nerven der Sinnorgane sind al-

le Nerven des thierischen Körpers Organe des
Gemeingefühls. Die erregenden Potenzen, die
das Gemeingefühl rege machen, sind die Erre-
gungen der einzelnen Organe, die auf die in ih-
nen enthaltenen Nerven wirken. Die Selbst-
wirksamkeit der Organe ist also als Eindruck zu

dhetrachten, der durch die in den inneren Orga-
nen vorhandenen Nerven bis zum Denkorgan

propagirt unct daselbst zur Empfindung erho-
ben vird.

g. 261.
Das Gemeingefuhl vwird nach dem Gesetæe

der Selbsterhaltung mit oder ohne Bewulstseyn

hervorgebracht. Die Empfindung von der
Selbstwirksamkeit der Organe unseres Körpers
ist aber im gesunden Zustande sehr verworren,
weil das Vorstellungsvermögen bey dem Ge—
meingefühl keine einzelnen Theile entdecken
kann, da dié Eindricke von den inneren Thei—

len unseres Körpers mit keiner solchen Deut-
lichkeit bis zum gemeinsohaſtlichen Organ der

R 4 Emplin-
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Emplindung ſortgepflanzt werden, als die Ein-
drücke der äusseren Sinnorgane von den Aus-
sendingen der Welt. Wir können aber auch
im gesunden Zustande bey den Eindrücken,
velcle in den inueren Theilen des Rörpers ge-
schehen, nicht leicht den Ort, wo ein Eindruck
geschiehen ist, unterscheiden, weil hier die wir-
kenden Körper entweder ihre Wirkung den
Nerven nicht so leicht mittheilen, oder weil sie
dieselbe nicht hinlünglich verstürken, oder auf
verschiedene Punkte und mehrere Nerven-En-
den zugleich richten können“

8g. 262.
Es giebt in der tlierischen Oekonomie fast

keine Lebensäusserung von welcher Art auch
die Wirkung der erregenden Potenz auf die Er-
regbarkeit irgend eines Organs seyn möge, wel-
che mit Recht von dem Selbstgefühl gangz aus-
geschlossen werden kann. Sobald die Erregung
der, zu den thierischen Verrichtungen bestimm-
ten, Organe sich so stark äussert, dals die Ein-
drücke durch die Nerven bis zum Denkorgan

ge-
»Gallini's Betrachtungen über die neuern Fort-

schritte in der Renntniſs des menschlichen Rör-
pers. Aus dem Italianischen ubersetat von D. G.

NH. F. Berlin 1794. p. 23o.
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gelangen, so erregen sie von der Thütigkeit
und iberhaupt von der ganzen dynamischen Be-
schaffenheit der Organe eine Emplindung, wel-
che mehr oder weniger lebhaſt ist, je nachdem
die Seele mehr oder weniger Auſmerksamkeit
auf sie verwendet. Diese Emplindung von dem

Zustande unseres Körpers, die mit dem Gelühl
einer freien und leichten Einwirkung der erre-
genden Potenzen auf die Erregbarkeit des gan-
zen Organismus verbunden ist, bleibt im gesun-

den Zustande so schwach und verworren, dals
wir in derselben die Eindriüicke in den einzelnen

Nerven nicht. unterscheiden können. Die See—
le müſste aber auch durch die zahllosen Reihen
von Empfindungen, welche allegeit den verschie-
denen Veränderungen im Seelenorgan entspre-
chen, in ihren Operationen gestört werden,
wenn sie von allen Eindrücken, die in den inne-
ren Theilen unseres Rörpers gemacht werden,
eine Empfindung hätte.

e 263.
Durch das angenehme Gefihl von der Inte-

gritüt aller Organe unseres Körpers nimmt der
Mensch seine Gesundheit wahr, und verspricht
sich ein langes Leben. Auf dem Grade der Er-
regung scheint das Angenehme und Unange-

Rs5 neli-
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nehme in dem Gemeingeftihl zu beruhen. Die
Emplindungsvorstellung der Seele von dem Zu-
stande ihres Körpers ist angenehm, mit Lust und
einem Geſühl des Wolilscyns verbunden, wenn
die Wechselwirkung zwischen der Erregbarkeit
der summtlichen Organe unseres Körpers und
den erregenden Potenzen nicht gestört, d. h.
wenn der Mensch gesund ist. Inangenehme
Empfindungsvorstellungen von dem Zustande
unseres Körpers, oder ein Krankheitsgefühl,
welches mit Unlust verhunden ist, wird hervor-
gebracht, wenn jene Wechselwirkung, entwe-
der in Beriehung auf die innere oder in Bezug
auf die äussere Bedingung der Erregung, ge-

stört wird.
g. 264.

Obsgleich wir das Gefühl des Wohlseyns
nicht auſ den natürlichen Grad der Erregung
einzelner Organe, sondern auf die harmonische

Zusammenstimmung der Erregung aller Organe
unseres Körpers beziehen, die die Seele mit dem
eignen Gefühl der Gesundheit wahrnimmt: so
kann doch der schwach erhölite Grad von Erre-

Zuug einiger Organe angenehm und mit dem
Geſiühl des Wohlseynas empfunden werden, wenn
er darauf abeweckt, daſs die erregende Potenz
uud die Erregharkeit des Organs weoliselseitig

80
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so in einander wirken, daſs seine Erregung wie-
der in denjenigen Grad zurückgebracht vwird,
welcher dem erregbaren Organ am natürlichsten
ist. Die schwach erhöhte Selbstwirksamkeit der

inneren organischen Theile unseres Körpers,
die von dem Eindruck eines andern organischen
Theils rege gemacht wird, und die immer eine
zur Selbsterhaltung nöthige thierische Verrich-
tung zum Zweck hat, weicht, nach einer sehr

weisen Einrichtung der Natur, noch nicht vom

gesunden Zustande ab, und gewährt uns, wenn
siè in diesem Grade nicht zu lange anhält, und
die Seele nicht auſ eine unangenehme Weise af—
ficirt, eine angenehme Empfindung, in. der wir

weder die Ursache, noch die Wirkung ven der
schwach erhöhten Erregung wahrnehmen.

c9. 265.
Es giebt im gesunden Zustande so viele Ar-

ten von dem Gemeingefühl, als es innere erre-
gende Potenzen giebt, die die Erregung der Or-

gane schwach erhöhen, und den Nerven diese

schwach erhöhte Erregung eindrücken können.
Beyspiele solcher Gemeingefühle sind:

1. Das Verlangen nach Speisen. Bringt der er-
regbare Magen durch den Rei-z des Magensaf-
tes, zur Zeit, wo er nicht' mit Speisen ange-

füllt
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kräſtige Zusammen-

ziehung semer Muskellasern hervor: so wird
diese ernohte Selbstwirksamkeit des Magens
vermittelst der Nerven der Seele unter dem

ĩ

2689

fullt ist, eine starke und

u Geſühl des Hungers vorgestellt.
N 2. Das Verlangen nach Getränken. Die Tro-—
unb ckenheit des Schlundes und des Magens wird

der Seele empſindbar und ihr unter dem Ge-
fühl des Durstes vorgestellt.

ni 9 3. Der Trieb zum Stuhlgang. Ist der Mastdarm
ni mit Excrementen stark angehäuft, und wird
n 9

un
diese Anhäufung von uns durch das Gemein-

u ie
gefühl wahrgenommen, so entsteht der TriebJ

Ir zum Stuhlgans.
J

A. Der Trieb zum Uriniren. Ist die erregbareJ

Harnblase zu stark mit Urin angefülit, so ent-il

9

deckt sich uns diese Anfüllung durch das Ge-

J

J
meingelühl, und so entsteht ein Trieb zum

n Uriniren.
J 5. Die Müdigkeit. Müdigkeit ist ein Gemein-
J

J geſühl, durch welches das empfindende Prin-
J

cip die vorhergegangene Austrengung der

l

Kräſte des ganzen Körpers wahrnimmt, uncl
die uns zur Ruhe einladet. Durch diese wird
die nicht lang anhaltendeStörung in der Wech-
selwirkung zwischen der Erregbarkeit und
den erregenden Potenzen des ganzen Orga-

nis-
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nismus zu dem natürlichen Grad von Erre-—
gung wieder zurückgebracht.

6. Der Geschlechtstrieb. Durch das Gemein-
Sgefühl empfinden wir in den blühenden Iah-

ren der Mannbarkeit die neu entstandene Er-
regung der Zeugungsorgane. Diese Erregung
wird dem emplindenden Princip, da sie auf
den groſsen Zweck, aus sich selbst ein sich
ähnliches Geschöpf hervorzubringen, gerich-
tet ist, und dadurch die groſse Absickt der

Natur, die Fortpflanzung, bewirkt, mit dem
Gefühl der physiséhen Liebe vorgestellt.

Die Gehörsempfindung, die oft erregt vird,
ohne dals die Schwingungen äusserer Körper
auf die Eindrucksſahigkeit der Gehörsorgane
gewirkt haben. Diese Emplindung vom Schall
wird duroh das Selbstgeſilil rege gemacht,
vwenn die Schwingungen, die im inneren Oh-
re dureh Bewegung des Bluis oder aus andern

die benackbarten Organe in Schwingung set-
zenden Ursachen hervorgebracht und der Luſt
mitgetheilt werden, die im inneren Ohr he-

findlich ist, bis zum Seelenorgam sich ſort-
pllanzen.

8. Die Empſindung vom Widerstand der Kör—
per, welche wir im Finstern bekommen, wenn

wir

—2
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wir mit den Händen rings umher tappen und
an nichts anstolsen.

9. Viele Instincte und Idiosyncrasien. Dals ei-
nige Menschen schon im gesunden Zustande
vor Wein, Honig, Käse u. s. w. einen Ab-
scheu haben, daſs Andere vom Anblick einer
Spinne oder einer Katze ohnmächtig werden,
daſs überhaupt einige Menschen sich gegen
gewisse Dinge ganz anders als andere verhal-
ten, alle diese Naturtriebe, die zur Erhaltung
der Gesundheit abrwecken, scheinen mit
dem Selbstgelühl in einer nahen Verbindung
zu stehen.

g. 266.
Das Feld der Beobachtungen der verschie-

denen Arten des Gemeingefühls erstrecket sich
sehr weit, und es würde der Physiologie zum
groſsen Vortheil gereichen, wenn wir sie genau-

er bestimmen könnten. Wir können aber in der
Physiologie eine jede Erscheinung der Selbst-
wirksamkeit der Organe unseres Rörpers, wenn
das empfindende Princip solche Gefühle in ihr

entdeckt, die zur Erhaltung des natürlichen
Grades der Erregung abrwecken, z2u dem Ge-
meingefühl zahlen. Die Erhöhung der Selbst-
wirksamkeit der einzelnen Organe oder des gan-
zen Körpers kann aber nur eine kurze Zeit der

Seeleo



Seele als ein angenehmes Geſuühl vorgestellt wer-
den. Mit der Zunahme der schwach erhöhten
Erregung fällt das Gemeingefühl nicht mehr in-
nerhalb den Gränzen der Gesundheit, sondern
bringt schmerzhafte Geſühle hervor.

g. 26)7.
Die sinnliclien Empfindungsvorstellungen

des Gemeingefühkls sind bey dem Menschen ſrü-

her da, als die Empfindungsvorstellungen der
Sinnorgane, weil durch das Gemeingefühl der

BSeele nicht die Aussendinge der Welt vorge-
stellt werden, sondern ihr die dynamische Be-
schaffenheit ihres eignen Körpers durch dassel-

be empfindbar wird. Jene äussern sich daher
schon, noch ehe der Mensch mit der Welt in

Verbindung kommt, im Leibe seiner Mutter,
wenn er durch die Beschwerden, die ihm sein
enger Aufenthalt verursachet, genöthigt vird,
seine Lage durch willkührliche Bewegungen ab-

zuãändern.

Ein

4
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Ein und zwanzigstes Kapitel.

Von den Seelenausserungen und ihrem Einfluſs aut
die Erregbarkeit unseres Organismus.

g. 268.
aLDie Seele, die als eine vom Organismus ganæ

verschiedene unkörperliche Substanæz gedacht
werden muls, steht mit den Functionen der be-

lebten Materie unseres Körpers, theils durch ih-
re eigne Fähigkeit die sinnlichen Eindrücke zur
Empfindung zu erheben, und theils durch ande-
re Aeusserungen, die, unabhängig von der Er-
regung der Materie der Nerven, als geistige er-
regende Potenzen auf den ganzen belebten Or-
ganismus wirken, im unmittelbarsten Zusam-
menhange. Auf das ganze Nervensystem ist
detr Einlluſs der Seele so groſe, daſs die Functio-

nen desselben ohne ihre Mitwirkung gar nicht
statt ſinden können.

g. 269.
Die Empfindungsfähigkeit, die einer jeden

Emplindung zum Grunde liegt, liegt auch allen
übrigen Seelenäusserungen zum Grunde. Bey-

de, Sinnlichkeit und Seelenwirkung, miissen
aul
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auf ein Princip zurückgeführt werden. Dieses
Princip, welches durch seine geistige Fühigkeit,
auf der sein wirkliches Daseyn beruht, Bestim-
mungen möglich macht, die es selbst, unabhün-

gig von den Lebensäusserungen der Nerven, be-
gründet, begreifen wir unter dem Ausdruck See-
le. Was diese aber, da sie als unkörperliche

4Substanz gedacht, blos denkend Realität hat, ſ
wohl seyn, und wie sie sich von dem emplinden-

den Princip der Thiere unterscheiden mag, da
sie bey den Mensohen ganz anderer Aeusserun- J

gen fähig ist, als bey den Thieren, denen das 4Princip der Empfindungsfahigkeit nicht anders

zu Theil wurde, als weil sie von der Natur auf
Etwas Gewisses und Besonderes detetminirt 4

Jwerden, sind groſſse Fragen, deren Beantwor-
tung die Metaphysik übernimmt. 4

J. 270.
Ausser den sinnlichen Emplindungen, an

denen die belebte Materie der Nerven noch An-
theil hat, die aber schon die Existenz einer
empfindenden Seele voraussetzen, bringt diese

noch andere Aeusserungen hervor, die nicht
durch die Thätigkeit der Nerven rege gemacht

werden, die aber, als geistige Potenzen aut den
erregbaren Organismus wirken und den Gracd

8 von
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von Erregung desselben bestimmen. Von die-
sen Seeleniäusserungen, die die Empfindungsfä-
higkeit, welche der Verstand, da die sinnliche
Emplindung nicht anders als durch den Wech-

nu selbezug jener Fähigkeit und der Nervenerre-
gung vwirklich werden kann, dem empfindenden

Princip zueignet, und die das Identische in dem

M—
—int Mannichfaltigen der geistigen Phänomene be-

zeichnet, zur Bedingung haben, hängt alles Wis-
sen und Wollen, das Vermögen ausser éinander

J q
vorgestellte Dinge in der Vorstellung zu verglei-

D chen, das Vermögen von der Beschaffenheit
9 I— solcher Dinge, die von der Sinnlichkeit entfernt

J

J

sind, einen Begriff haben zu können, überhaupt

1 der ganze Werth und die Vollkommenheit des

Menschken ab. lS. 271.
Die erste Aeusserung der Seele, die in ihr

selbst erzeugt und nicht von der Erregung der
Nerven bestimmt wircd, ist das Bewuſstseyn. Die
sinnliche Empfindung von den Aussendingen der

Welt und von der dynamischen Beschaffenheit
unseres Körpers wird durch die Wechselwirkung

J

zwischen der Nervenerregung und der Emplin-

9J
dungsfahigkeit begründet. Sie kann aber durch
diese Wechselwirkung nicht so bestimmt wer-

l den, daſs das Bewuſstseyn, welches das einpfin-
den-
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dende Princip über die Empfindung erhebt, aus
ihr hervorgehen könnte. Die Seele bestimmt
im Raum ihres Körpers durch ein Urtheil das
Bewuſstseyn von dem, was sie empfunden hat.
Ohne Empfindung können wir uns daher nichts
bewulst seyn, ohne Bewulstseyn aber können
wir empfinden. Das Bewulstseyn, daſs wir

emplinden, erhebt das empfindende Princip ver-
mittelst seiner Selbstwirksamkeit zur Bewulst-
seynsempfindung. Durch diese Bewulstseyns-
empfindung, die ganz intellektuell ist, werden
wir zur Anerkennung unseres Selbst und zur
Anerkennung der Aussendinge der Welt gelührt.
Zur Bewuſstseynsempfindung gehört also, dals
man das empfindende Princip als empfindendes

und vorstellendes Subjekt von dem Objekt un-
terscheide.

Die Bewuſstseynsempfindungen wirken als
stürkere erregende Potenzen auf die Erregbar-
keit, als die sentimentalen Empfindungen, die
mit Bewulſstlosigkeit, die dem Bewulstseyn ent-

gegengesetæt ist, verbunden sind; jene erhöhen
daher die Erregung des ganzen belebten Orga-
nismus weit stärker, als diese.

S. 272.

n—s
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2.

samkeit des emplin-
ir nicht hlos zur An-

erkennung der empfundenen Objekte gelührt;
m sie ist es auch, welche die Empfindungsvorstel-
J lung mit Wollen oder Nichtwollen begleitet.

Eine jede angenehme und unangenehme Empfin-

dungsvorstellung ist mit Lust oder Unlust ver-
bunden, wodurch die Seele, zufolge einer ge-
faſsrèn Entschlieſsung Etwas will oder nicht will.

In Unlust keine Bestimmungen der Materie sind.

Diese freye Entschlieſsung nennen vir Willen
Seele. Daſs die Aeusserung des Willens

J IuJ keine sentimentale, sondern eine intellektuelle
u Empfindungsvorstellung sey, die die Seele, nach

ĩ
Ju psychologischen Gesetzen in sioh hervorbringt,

bey der also kKein Wechselbezug der Nervener-
regung und der Empfindungsfähigkeit statt fin-

begreifen, da Lust und

J

8g. 273.
Der Wille äussert sich in Wollen und Nicht-

wollen. Das Wollen bezieht die Seele aul die

lirt
un Empfindung der Lust. Wird dem Wollen ein

II

L

bft

inn Hinderniſs entgegengesetzt, so wirkt der Wille

uin
inn! nicht mehr müſsig. Aus diesem stärkeren Grad
J der Willensüusserung entspringt das heftige Ver-

linr
lan-

ſ.

276

f. 27
Durch die Selhbstwirk

dęnden Princips werden w
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langen, welches stark erregend aul die Erreg-
barkeit des ganzen Organismus wirkt, und seine
Erregung erhöhet. Die Unlust ist der dringend-
ste Bewegungsgrund zu dem Nichtwollen. Ein
höherer Grad von Nichtwollen artet in Abscheu
aus, der die Erregung des Organismus vermin-

dert.

S. 274.
Die Willensäusserung, sie mag sich anſ das

Wollen oder Nichtwollen beziehen, ist entwe-
der fest und entscheidend, oder schwaoh und
viankend. Jene vermehrt die Erregung des he-
lebten Organismus, indem sie mehr angenehme
und erhebende Gemüthsbewegungen erzeugt,

diese hingegen vermindert sie, indem sie mehr
unangenehme, ängstliche und niederschlagen-—
de Gemithsbewegungen hervorbringt.

g. 278.Aaukl die Muskelbewegungen, die eine Ver-
anderung des Orts zum Zweck haben, hat die

Aeusserung des Willens groſsen Einfluſs. Sie
werden in Beziehung auf die äussere Bedingung
durech den Willen bestimmt. Denn obgleich
die Bewegungen, nachdem sie einmal von dem
Willen erregt sind, nachher aus Gewohnheit
noch fortdauern, ohne daſs wir uns solcher bé-

8 3 wulst
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wuſst sind: so nimmt doch das empfindende
Princip den beabsichtigten Zweck in sein Be-
wulstseyn auſ, und durch dieses kann das Wol-
len und Nichtwollen die Bewegungen vermeh-
ren, vermindern, und eine Zeitlang zum gänz-
lichen Aufhören bringen.

ſß. 276.

Das Princip der Empliridungsfahigkeit, wel-
ches durch empirische Wahrnehmung sichdes,

auf die Sinnorgane gemachten, Eindrucks be-
wulst ist, beschäftigt sich entweder ausschliels-
lich mit der sinnlichen Empſindungsvorstellung,
oder es wiederholt, wenn derselbe Gegenstand
vieder sich auf das Sinnorgan eindrückt, die
Empfindungsvorstellung, die vormals in ihm
statt gefunden hat. Diese intellektuelle Erneue-

rung der Emplindungsvorstellung, die durch
das Erinnerungsvermögen geschieht, kann aber,
da sie theils von der öftenn Wiederholung der
Vorstellung, und theils von der Aufmerksam-
keit abhängt, mit welcher ein jedes Ding em-
pfunden und zur wirklichen Bewulstseynsemplin-
dung erhoben wird, nicht bey allen sentimen-
talen Empfindungen mit gleicher Stärke und
Lebhaftigkeit statt finden. Die intellektuellè
Wiedererregung der sinnlichen Emplindungen

des
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des Gemeingefuhls ist immer schwächer, als die
intellektuelle Wiedererregung der sinnlichen
Emplindungen, die wir durch die äusseren Sinn-
organe erlangen. Jene erhöhet auch daher die
Erregung des erregbaren Organismus schwächer,

als diese.

g. 271.
Die Emplfindungsvorstellungen können aher

auch, sobald die Bewuſstseynsempfindung bey
dem Mensohen einmal entwickelt ist, bey Ab-
vwesenheit des Gegenstandes, durch das Gedüächt-

niſs erwecakt werden. Diese intellektuelle Wie-
dererregung der Empfindungsvorstellungen
durech das Gedächtniſs, durch welches der ge-

genseitige Einfluſs der Seele und des Körpers
noch mehr bestimmt wird, geschieht um desto
leichter, je lünger der Eindruck während der
Emplindung auf die Eindrucksfahigkeit der Ner-
ven gewirkt hat, und je gröſser damals die Auf-
merksamkeit der Seele war, welche sie auf ihn
verwendete. Weil aber die intellektuelle Wie-—
dererregung der vergangenen Emplindungsvor-
stellungen bey Ahwesenheit des Gegenstandes,
so viel auch die Seele, als ein empſindendes und
selbststündiges Wesen, durch ihre auſmerksam-

keit dazu beyträgt, auf dem Wechselbezug der
Nervenerregung und der Empfindungsfühigkeit

8 4 beru-
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280 —SSJberuhen muſs, indem durch diesen erst die
Emplindung überhaupt wirklich wird: so wird
auch diese Seelenäusserung mit dem verschie—
denen Grad der Fuhigkeit der Nerven, den Ein-
druck bis zum Seelenorgan zu propagiren, im
Verhältnilſs stehen.

Die Wiedererregung einer gehabten Em-
pſindung, sie mag durch das Erinnerungsvermö-
gen oder durch das Gedächtniſs dem emplinden-
den Princip vorgestellt werden, wird von einem
angenehmen oder unangenehmen Gefühle der
Lust oder Untust begleitet. Nach diesem Ge-
fühle wirkt die intellektuelle Empfindungsvor-
stellung, als geistige Potenz, mehr oder weni-
ger erregend auf die Erregbarkeit des ganzen
Organismus, und bestimmt seine Erregung nach
dem Grade der Einwirkung der geistigen Poten
und nach dem Grade der Erregbarkeit des Or-
ganismus.

g. 278.So lange das Princip der Emplindungskahig-

keit vermittelst der Sinnlichkeit Vorstellungen
von der Welt oder von seinem eignen Körper
erhält, so lange sind sie von der Erregung der
Nerven abhängig; sobald die Vorstellungen
durch die eigne Selbstwirksamkeit des Geistes,
also nicht mehr in Gemeinschaft mit der Nerven-

erre-

7
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erregung bestimmt werden, sind sie nicht melir
sentimental, sondern intellektuell; sohald aber
diese Vorstellungen nach den Gesetzen unserer
Vernunft associirt werden, so erscheinen sie
nicht mehr als thierische Vorstellungen, son-
dern werden durch unsere Urtheilskraſt in der
Einbildung oder im Verstande begründet. Jene
Association der Vorstellungen bringt das Den-
ken in der Einhildung hervor, diese erzeugt
das Denken im Verstande. Beyde, das Denken
in der Einbildung und das Denken im Verstan-

de, stehen mit. unserm empfindenden Princip
in solcher Verbindung, dals sie sich niemals oh-
ne Vernunft äussern können. Die Vernunft
müssen wir auf jene zwey Seelenäusserungen be-

ziehen, wenn wir die ursprüngliche Natur der-
selben und den Unterschied der Empfindungs-
fähigkeit unseres vorstellenden Princips von. der
Empfindungsfähigkeit des vorstellenden Prin-
cips der Thiere verstehen lernen wollen. Nit
der Vernunft fäüngt der Mensch schon als Kind,
noch ehe er durch sie allgemeine Wahrheiten
fassen kann, zu hegreifen, zu urtheilen und zu
schlieſsen, oder, wenn wir diese drey Acte der
Vernunft kiirzer ausdrücken wollen, z2zu denken
an. Weil wir aber, wir mögen in der Einbil-
dung oder im Verstande die Vorstellungen asso-

8 5 ciiren,



ciiren, nicht denken können, ohne das Gedach-
te zu empfinden: so müssen vir auch kraft der
Empfindungsſähigkeit denken.

9. 279.
Wenn vir von den untersten Stufen der

Seelenäusserung bis zu den höchsten hinaufstei-
gen, so entdecken wir, dals, allen diesen die
Emplindungsfahigkeit.zum Grunde liegt. Das
Princip, was in uns empfindet, denkt auch in

uns. Die Association der Vorstellungen vermit-
telst unserer Denkkraſt erscheint daher in ge—
vwisser Beziehung ahhängig von der Sinnlichkeit,
in anderer Beziehung aber als unabhängig von
derselben. Die Association der Vorstellungen
ist abhüngig von der Sinnlichkeit, in so fern die

Denkkraft von den sentimentalen Empfindungs-
vorstellungen ausgeht, und das empfindende
Princip denkend entweder mit seinem eignen

Körper oder mit den Aussendingen der Welt
sich beschäftigt; unabhängig von derselben ist
es, in so fern die Vernunft dem empfindenden

Princip Objekte zum Nachdenken verschaft,
oder in so fern das empfindende Princip seine
Realität denkt.

g. 280.
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g. 28o.
Die Denkkraft gehet bey der Association

der Vorstellungen, sie mag von der Sinnlichkeit

oder von der Vernunft hegründet werden, ih—
ren eignen Gang. Das Denken in der Einbil-
dung ist bey den Menschen lebhaft oder träg,
je nachdem eine Reihe von Vorstellungen ge-
schwind oder langsam bey ihnen verbunden,
getrennt oder in einer andern Ordnung gebracht
werden. Von den Menschen, bey denen der
Fortgang der Vorstellungen entweder geschwind
oder langsam ist, sagt man, daſs sie eine leb-
hafte oder träge Einbildungskraft haben. Bey
Kindern und bey alten Leuten ist das Denken
in der Einbildung träg, weil in der Periode der
Kindheit und des hohen Alters der Fortgang

J

der Vorstellungen langsam geschieht; in der Ju-—

gend aber ist es lebhaft, weil in dieser Perio-
de des menschlichen Alters die Vorstellungen
schneller auf einander folgen. Dieselbe Ver-
schiedenheit ſindet sich auch bey dem Ge-
schlechte und Temperamente. Das Denken in
der Einbildung ist bey dem weiblichen Geschlecht
überhaupt lebhafter, als bey dem männlichen;
bey Personen, die ein zartes sehr erreghares
Temperament haben, lebhafter, als bey sol-
chen; die ein straffes und kaltes Temperament

besitzen. Die



nkens in der Einbil—
dung auf unsein belebten Organismus können
wir nicht anders, als nach den verschiedenen

J

Ju— Geinüthshewegungen und Leidenschaften, die
un durch dasselhe hervorgebracht werden, bestim-

men. Die Gesetze, wie die verschiedenen Ge-

miüthsbewegungen und Leidenschaften auf die
einzelnen erregbaren Organe und den ganzen

284 eDie Wirkung des De

„erregbaren Organismus wirken, können vir
hier noch nicht untersuchen. Die weitere Aus-—
ſührung dieser Untèrsuchung gehört in die Pa-

thologie.
g. 281.

Ohne Vorstellungen kann unser Denken
nicht anfangen. Je weiter aber die Gränzen un-
serer Vorstellungen werden, desto weiter wird
auch das Gebiet unserés Denkens im Verstande.
Die Verschiedenheit unseres Denkens setzt eben
so wenig ein besondéres Princip voraus, als
Denken und Empfinden ein besonderes Princip
erfordert, weil Denken und Empfinden nichts
anders ist, als die Thätigkeit unseres empfinden-

den Princips. Der Grund alles Denkens ist das
omplindende Princip, auf dem zuletæt alle See-
lenäusserungen beruhen.

Von der Association der Vorstellungen im
Verstande geht das Denken im Verstande aus,

bey



ee

bey welchem wir, in der, Sphäre unserer Ver-
nunft, die Vorstellungen dem Verstande unter—
werfen, und sie nach seinen Gesetzen reguliren.
Die Fertigkeit, die Vorstellungen, sie mögen
intellektuell oder sentimental seyn, im Verstan-
de zu associiren, ist nicht bey allen Menschen

gleich, weil bey allen Menschen das empſinden-
de Princip die Anlage nicht hat, über die Natur-
gegenstände recht und gründlich zu urtheilen.

Diese Fertigkeit allein ist es, die uns den Cha-
rakter der Erhabenheit mittheilt, indem durch
sie unser Urtheil richtiger wird, uncl unser Wis-
sen mehr Geviſsheit erlangt.

Die Wirkung des Denkens im Verstande
auf unsern belebten Organismus ist verschieden,

je nachdem es tiet dder oberſſächlich, anhaltend
oder abwechselnd, rein oder mit fremden Vor—

stellungen vermischt ist.
Eiri reines und abweéchselndes Denken,

bey welchem eine regelmülſsige Thätigkeit des
empfindenden Princips erhalten wird, wirkt selir
vortheilhaft auf die Erregharkeit eines jeden Or-
gans und erhält einen natürlichen Grad von Er—

regung des ganzen belebten Organismus.
Das anhaltende Denken vermèhrt, indem

es als eine stark wirkende geistige Potenz die
Erregung des ganzen Organismus erhöhet, die

Errreg-
1 J
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Erregbarkeit eines jeden Organs in einem sol-
chen Grade, daſs die übrigen erregenden Poten-
zen stärker erregend auf die erregharen Organe

wirken, und ihre Erregung vermehren. Das
anhaltende Denken bringt diese Wirkung auf
die Erregbarkeit unseres Rörpers besonders als-
dann hervor, wenn es nicht rein, sondern mit
fremden Vorstellungen vermischt wird.

Weil die meisten Menschen es micht ge-
wohnt sind mit tiefen Meditationen das empſin-
dende Princip zu üben: so vwirkt das tiefe Den-
ken, wenn es lange fortgesetzt wird, sgtark er-
regend auf die Erregbarkeit unseres erregbharen
Organismus und erhöhet seine Erregung. Das
Denken im Verstande bringt aber, wir mögen
anhaltend, abwechselnd, tief oder mit fremden
Vorstellungen vermischt denken, so lange kei-
ne pathologische Erregung hervor, so lange wie
durch dasselbe die Wechselwirkung zwischen
der Erregbarkeit und den erregenden Potenzen

nicht gestört wird.
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Zwey und zwanzigstes Rapitel.
Von dem Sschlafe.

4

S. 282.
Lie Erregung des belebten Organismus mülſste

sich nothwendig, wenn gleich der Grad von Er-
regbarkeit desselben natürlich wäre, erschöp-
fen, wenn die Gemeinschaft 2wischen Körper
und Seele und mit ihr die Einwirkung der Reize
und Eindrücke ununterbrochen auf jenen fort-—
dauerte. Die Natur hat daher dem Menschen,
durch eine uns noch unerklärbare Ursache, ei-
ne periodische Unthätigkeit der Sinn- und Be-

wegungsorgane, und einen schwachen Grad von
Erregung des ganzen Organismus mitgetheilt,
um die Harmonie in der Wechselwirkung 2zwi-

schen seiner Erregbarkeit und den erregenden
Potenzen, so lange wie der Mensch gesund ist,
zu erhalten. Diesen periodischen Zustand der

Unthätigkeit der Sinn- und Bewegungsorgane
und der schwachen Erregung des ganzen heleb-
ten Organismus nennen vir Schlaf, und den
entgegengesetaten Zustand von diesem, Wa-
echen.

g. 283.



g. 283.
Dem periodischen Zustand der Unthätig-

keit der Sinn- und Bewegungsorgane und dem
schwachen Grade von Erregung des ganzen Orga-
nismus liegt mehr ein Mangel der erſorderlichen
Reize und Eindrucke, als ein Mangel des gehöri-
gen Grades von Erregharkeit dieser Organe zum
Grunde. In Beziehung auf die äussere Bedingung

der Erregung bemerkt Brown sehr richtig, daſs
der Schlaf eine Wirkung unserer, den Tag über
vorgenommenen, Handlungen ist, welche an-
fünglich immer mehr und mehr Erregung verur-
sachen, dann aber allmälig weniger, im Ver-
hältniſs der Fortdauer ihrer Wirkung; dennoch
so, dals sie immer noch einige Erregung hinzu-
fügen, so lange bis es dahin kommt, dals der,
zum Wachen nothwendige, Grad der Erregung
nicht länger statt ſindet In Beæzug autf die in-
nere Bedingung der Erregung kann aber die Er-
regbarkeit weder angehäuft noch vermindert

seyn. Denn:
1) zeigt sich im Schlafe keine Unfähigkeit der

Organe 2u handeln. Die Unthätigkeit der
Sinn- und Bewegungsorgane und die vermin-
derte Erregung der übrigen Organe unseres

Körpers im Schlafe entsteht daher, weil ihre
Er-

 Girtanner a. a. O. p. 344.
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Erregbarkeit von den erregenden Potenzen
nicht afficirt wird. Wir können eben so we—
nig behaupten, dals, weil die Thätigkeit der
Organe von der inneren und üusseren Bedin-
gung der Erregung ausgeht, auch die, eine
Zeit lang dauernde, Unthätigkeit derselben
ihren Grund darin habe, dals ihre Fühigkeit
zum Wirken aufgehoben oder vermindert
ivorden sey, als wir behaupten können, dals

die Unthätigkeit der Organe von einer virk-
oh aufgehobenen Fähigkeit zum Wirken,
aus Mangel der erregenden Potenzen entste-

he. Weil aber die Fähigkeit, von den erre-
genden Potenzen alſicirt zu werden, im Schla-
fe noch fortdauert: so kann diese periodische

Unthätigkeit nicht anders, als aus Mangel der
Einwirkung der erregenden Potenzen ent-
stehen.

2) Kann schon deswegen der natürliche Schlaf,

der nach den, den Tag über vorgenomme—
nen, Handlungen entsteht, nicht Falge einer
verminderten Erregbarkeit seyn, da ihn ver-
schiedene Arten von erregenden Potenzen en-
digen können, die dem Grade der verminder-
ten Erregbarkeit nicht proportional sind. Ein
geringer Eindruck, der auf die Nervenerreg-
harkeit der Sinnorgane wirkt, kanin den schla-

T fen-
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290 e
fenden Menschen von dem schlafenden in den
wachenden Zustand bringen.

3) Kann die verminderte Erregung des gangen
Organismus und die aufgehobene Erregung
der Sinn- und Bewegungsorgane im Schlafe
nicht auf eine verminderte Erregbarkeit be—
zogen werden, weil der Schlaf zu einer Zeit,
wo die Erregbarkeit schon vermindert seyn
Kkönnte, eine Zeit lang verhindert werden und
der Mensch wachend bleiben kann, wenn die
erregenden Potenzen so stark auft die Erreg-
barkeit wirken, daſs der, zum Wachen noth-
wendige, Grad der Erregung erhalten wer-
den kann; so vie er zu einer andern Zeit
noch eine Zeit lang fortgesetzt wird, wo die
Erregbarkeit schon wieder angehäuft hätte
seyn müssen, wenn dieser die erregenden Po-
tenzen entzogen werden.

g. 284.
So vie alles in der Natur verbunden ist,

und ein Zustand den andern vorbereitet: so ver-
hält es sich auch mit dem sclilafenden und wa-
chenden Zustand, indem bey allen Menschen
alle vier und zwanzig Stunden der wachende Zu—
stand dem schlaftenden, und umgekehrt der
schlalende Zustand dem wachenden 2au folgen

pllegt.
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pllegt. Die Lebensſfähigkeiten unseres Orga-
nismus und die Empfindungsſahigkeit des See-
lenorgans bringen es so mit sich, dals die erre-
genden Potenzen nicht immer Erregung, und
die sinnlichen Eindrücke nicht immer Emplin—
dung horvorbringen. Daher der Wechsel von
Ruhe und von Thätigkeit der Sinn- und Bewe-—

gZungsorgane. In dieser Thütigkeit der Sinn—
und Bewegungsorgane und der davon abhüngen-
den Erregung des ganzen Organismus nnd Em-
pfindung  des Beelenorgans besteht der wachen-
de Zustand. Hat dieser einige Zeit gedauert,
so stellt sich ein Mittelzustand zwischen Wachen
und Schlaf, den wir Schlummer nennen, ein.
Wir werden müde, die willkührlichen Muskeln
bewegen die Gliedmaſsen sehr träg und lassen
sie sinken; die Nothwendigkeit zu gühnen stellt
sich ein, die Augenlieder ſallen wieder Willen
immer mehr zu, und werden endlich ganz ge-—
schlossen; der Kopf wankt und neigt sich nach
vorne, und der Mund öſſnet sich. Die äusseren

Objekte rühren die Sinnorgane nicht mehr
stark, uncl die sentimentalen Emplfindungen
werden schwach. Das emplindende Princip
fühlt eine Neigung zur Auhe, seine Auſmerksam-
keit ist zerstreut und hüngt nicht mehr von der
Gewalt des Willens ab, das Erinnerungsvermä.

T a gen
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gen und das Bewuſstseyn hören nach und nachk
auf, und es erfolgt eine Art von Verwirrung im
Denken. Endlich fängt der Mensch an zu wan-
ken, sein ganzer Körper sinkt, wenn er nicht
dureh andere Körper unterstützt wird, nach dem

Gesetze der Schwere, wie leblose Körper, und
nun fällt er in einen tielen Schlaf, worin er
gleichsam aufhört Mensch zu seyn.

g. 2885.
Die erregenden Potenzen, die den Schlaf

hervorbringen, sind die körperlichen und geisti-
gen Handlungen, die wir den Tag über verrich-
ten, und wodurch ein solcher schwacher Grad
von Erregung des ganzen belebten Organismus
erzeugt wird, der zur Fortdauer des wachenden
Zustandes nicht mehr hinlänglich ist, und der
nur durch das temporelle Aufhören der Lebens-
thätigkeit der Sinn- und Bewegungsorgane zum
natürlichen Grad wieder zurückgebracht wer-
den kann. Die, bis zu, einem gewissen Grad
verminderte, Erregung des ganzen Organismus,
die den Schlat erzeugt, kann aber weit schnel-
ler durch solche Potenzen hervorgebracht wer-
den, die so stark erregend aut die Erregbarkeit
wirken, dals sie auf einmal denjenigen Grad von
Erregung bewirken, bey welchem der wachen-

de



de Zustand nicht mehr statt ſinden kann. Unter
diese Potenzen gehören ein beträchtlicher Grad
von Rälte und Hitze, ein mälsig ausgeübter Bey-

schlaf, die Sättigung des Hungers, besonders
wenn wir bey der Mahlzeit etwas mehr als ge-
wönhnlich zu uns genommen haben, lang anhal-

tendes Nachdenken, heftige Leidenschaften und
der Genuls geistiger Getränke in groſser Quan-

titüt.
89. 286.Der schwache Grad von Erregung unseres

belebten Organismus; der vor dem Schlafe vor-—

hergehet, ladet uns früher zum Schlaf ein, wenn
die ausseren Sinnorgane entweder von gar kei-—
nen oder von solchen EKindrücken aſſicirt wer-
den, welche einförmige und gleichgültige Em—

pfindungen erregen. Daher schlaſen Kinder so
gern bey einem sanften Wiegen ein. Daher die
einschläfernde Kraft der Finsterniſs, der Stille,
der öfteren Wiederholung sanfter und gleicher

Töne und der Langenweile. Daher suchen wir
bey dem herannahenden Schlale alle Dinge, die
als Eindriücke auf die Nervenerregbarkeit der
aäusseren Sinnorgane wirken können, gzu entkfer—

nen. Daher schlafen vir in einem fremden
Hause so schwer ein, indem daselbst die Sinn-
organe vielen ungewohnten Eindrücken ausge-

T 3 setat
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setæzt sind, die sehr leicht empfunden werden.
Daner sclilüft der Fötus, weil er, indem die Ein-
drucksfaähigkeit seiner äusseren Sinnorgane von
den Aussendingen der Welt nicht allicirt wer-
den, keine Empſindungen von denselben haben
kann, boständig. Daher fällt das Kind in den
Schlaf zurück, wenn die Eindrücke der äusse-

ren Objekte aufhören auf die Lindruckslfähig-
keit seiner äusseren Sinnorgane zu wirken. Da-
her sind wir in der Jugend mehr zum Wachen
und im hohen Alter mehr zum Sclilal aulgelegt.

g. 287.
Im Schlaſe virken die Aussendinge der

Welt und die inneren Theile unseres Körpers
nicht als Eindriicke auſ die Nervenerregbarkeit
der Sinnorgane; die inneren organischen Reize
bringen nur eine schwache Erregung hervor,
uud die geistigen Potenzen, wenn sie nicht im
Traum die Lebensthätigkeiten einiger Organe

rege machen, haben keine Wirkung auf die
Erregharkeit unseres Körpers.

G. 288.
Im Schlafe geht der Puls, da die Erregung

des Herzens und der Blutgefäſse schwächer wird,

langsamer, die Absonderungen werden etwas

ver-

G



7—— 295verhindert, das Athmen wird langsamer, aber
tieler, und ist oft mit einem Schnarchen beglei-
tet. Die Sprache fehlt, die sentimentalen Em-
pfindungen hören, da die Sinnorgane von den
Eindriüicken nicht geriihrt werden, ganz auf,
der Schlaſende ist sich nicht mehr hewulst, kei-
ne vom Willen abhängende Functionen werden
ausgeiübt, und das empſfindende Princip denkt
entweder nichts, oder es associirt Vorstellungen

in der Einbildung, die ihm entweder das Ge-—
meingefiihl vorstellt, oder die schön im Ge-—
dachtrniſs aufgenommen worden sind. Diese
Association der Vorstellungen im Schlafe nen-
nen wir Träumen.

Co. 289.
Der trumende Zustand unterscheidet sick

vresentlich von dem schlafenden. Wäalmwencdt
daſs wir träumen ist die Gemeinschaft zwischen
Körper und Seele gröſser, als im tiefen Schlafe.
Traàume wirken als geistige Potenzen auf die Er-

regbarkeit einiger Organe und machen ihre Ieæe—
bensthätitgkeit rege. So wirken sie aul die Er—

regbarkeit der Sprachorgane und der willkühr-
ehen Muskeln unch setzen diese Organe in Er-
regung, und so erregen sie die Lehensthütigkeit
der Saamenorgane und bringen nächtliche Pol-

lutionen hervor.

T 4 Die

—i
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Die Träume wirken stark oder schwach er-
regend auf die belebten Organe unseres Kör-
pers, je nachdem sie ein angenehmes oder un-
angenehmes Gelühl begleitet.

o

9. 290.Die Dauer des Schlaſes hüngt von dem Al-
ter, Temperamente, der Gewohnheit und von
dem Grade der verminderten Erregung zu der
Zeit, wo der Körper von dem Schlafe befallen
wurde, ab. Je schwächer der Grad von Erre-
gung des belebten Organismus ist, der vor dem
Schlafe vorhergehet, desto länger dauert der-
selbe. Daher dauert der Schlaf, wenn eine
starke Ermüdung den Tag. über die Erregung
vermindert hat, lünger, als wenn die gewöhn-
lichen erregenden Potenzen diesen verwinder-
ten Grad von Erregung hervorbringen. Ge-
vwöhnlich schlätt der erwachsene Mensch sechs
bis sieben Stunden; Kinder aber wohl zehn bis

zwölf Stunden.
J

S. 29t.Je stäürker der Grad von Erregung des gan-

zen belebten Organismus bey dem herannahen-
den Schlafe ist, desto eher kann er auch noch
eine Zeit lang von stark erregenden Potenzen

verhindert werden. Der Schlaf wird aber, wenn

diese



S 297cdiese erregenden Potenzen die Erregung noch
mehir vermindert haben, länger dauern, als er
gedauert haben würde, wenn der Erregbarkeit
diese erregenden Potenzen entzogen worden
wären. Daher schläft der Mensch bey Nacht
länger, wenn er den schwachen Grad von Erre-—

gung nach einer reichlichen Mittagsmahlzeit
durch die Einwirkung anderer Potenzen wieder

bis zu demjenigen Grade zu bringen sucht, der

zum Wachen nothwendisg ist.
al

J. 292.
Der eigentliche Zustand des Schlafes, die

Veränderungen, die in unserem Körper bey der
Annüherung desselben vorgehen, die Ursaclren,

die ihn hervorbringen und ihn verhindern kön-
nen, bestätigen es, daſs die nüchste Ursache des
Schlafes eine temporelle Unthätigkeit der Sinn-
und Bewegungsorgane ist, die nothwendig eine
verminderte Erregung der übrigen Organe un-
seres Körpers zur Folge haben muſs, da der na-
türliche Grad von Erregung dieser Organe nicht

blos von der Wechselwirkung zwischen ihrer
Erregbarkeit und ihren erregenden Potenzen,

sondern auch von der Lebensthätigkeit jener
Organe bestimmt vird.

T 5 f. 293.



Hat der schlaſende Zustand, der zur Erhal-
tung der Gesundheit durchaus nothwendig ist,
einige Zeit gedauert, und unser Körper neue
Kralt zur Erregung gesammelt: so vird die
Harmonie in der Wochselwirkung zwischen der

Erregbarkeit des ganzen Organismus und den
erregenden Potenzen, nnd mit ihr der für den
wachenden Zustand nothwendige Grad von Er-
regung wieder hergestellt. Diese Wiederher-
stellung der Erregung scheint dadurch hervor-
gebracht zu werden, dals, indem den Sinn- und
Bewegungsorganen die erregenden Potenzen
günzlich entzogen und durch diese Entziehung
ihre Erregungen temporell aufgehoben werden,
dem ganzen Rörper.zu den Verrichtungen des
ſolgenden Tages neue Rraſt und Sturke mitge-
theilt werde.

g. 294.
Die Thätigkeit der Sinnorgane bedart der

Einwirkung der erregenden Potenzen, wenn
durch sie die Gemeinschaft zwischen Körper
und Seele wieder hergestellt wérden soll. Die
gewöhnlichen Potenzen, die uns wecken, sind
denen entgegengesetzt, welche die Schwache,

Thütigkeit der Sinnorgane in Unthätigkeit oder
in Schlaf bringen. Zu den gewöhnlichen Po-

ten



tenzen, die den wachenden Zustand wieder her—
vorbringen, gehören das Tageslicht, das Ge-

räusch der Menschen und Thiere, die Macht
der Gewohnheit zu einer bestimmten Stunde
aufzuwachen, der Trieb zum Uriniren und zum
Stuhlgang u. s. w.

g. 295.Weil die Dauer der Unthütigkeit der Sinn-

und Bewegungsorgane mit der vorhergegange-

nen Thütigkeit des ganzen belebten Organismus
im Verhältniſs steht: so wird auch-beym Erwa-—

chen der Grad der Einwirkung der erregenden
Potenzen zu der Erregbarkeit sich verhalten
müssen, wie sich diese zu der vermehrten oder
verminderten Erregung verhült. Beym Erwa-
chen in den ersten Stunden des“Schlafes, wo,

wenn der Mensch einige Stunden nach einer
mäſsigen Abendmahlzeit sich niedergelegt hat,
der belebte Körper durch den Schlat zu keiner
starken Wirksamkeit sich erlolt hat, können
cdie Handlungen des folgenden Tages nicht lan-

Z8ge mit einem starken Grad von Erregung ſort-
gesetet werden. Daher bedarf die Nervener-
regbarkeit der Sinnorgane in den ersten Stun-
den' des Schlafes eines stärkeren Eindrucks,
wenn der Schlafende erweckt werden soll, als
in den Morgenstunden, wo er sich von den

Ver-



Verrichtungen des vorigen Tages ganz erholt
hat, und wo die oben angeführten Potenzen
hinreichend sind, den Schlafenden zu erwecken.

ß. 256.
Der Uebergang des Schlafes in das Wachen

geschieht eben so, wie der Uebergang des Wa-
chens in den Schlaf, stufenweise. Wir bemer-
ken daher beym Erwachen eben den Mittelzu-
stand zwischen Schlafen und Wachen, den wir
beym Einschlafen bemerkt haben. Dieser Zu-

1
stand dauert aber beym Erwachen nicht so lan-

1 ge, als beym Einschlalen, weil es überhaupt
ein Naturgesetz in der belebten Schöpfung ist,
daſs der Uebergang von Thätigkeit zur Ruhe
länger dauert, als der Uebergang von Ruhe 2zur

J Thutigkeit.
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Drey und zwanrigstes Rapitel.

Von der Erregung der Absonderung und Ausleerung

des Urins.

——mm
g. 297.

Uie Organe, worin der Urin abgesondert vwird,

sind die beyden Nieren. Die eigenthümliche
Materie dieser Organe, ihre besondere Form,
Mischung und Miscküngsveränderung enthalten
den Grund der Absonderung des Urins. Die
Absonderung dieser thierischen Flüssigkeit wircd
aber noch besonders durch die Grölse der Nie-

renarterien und durch die unmittelbare Verbin-
dung der letzten Endungen derselben mit den
kleinen Uringefäſschen in der Cortikalsubstanz

der Nieren befördert.

S. 298.
Der Urin verhält sich als erregende Potenæ

in Rücksicht des Reizes zu den erregbaren Urin-
gefäſsen, wie der Reiæz des Bluts zu der Erreg-
barkeit der Blutgefäſse. Nicht blos das quanti-
tative Verhaältniſs des Reizes der abgesonderten

Flüssigkeit zu der Erregbarkeit der Uringefaäſse
ist die Ursache ihrer Erregung, sondern die spe-

cifi-
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mn, cifische Beschaffenheit dieser abgesondertenmu;ln
Flüssigkeit hat zu jener eine wesentliche Bezie-

mi hung. Die Erregung der Uringefälse beruht
n daher nicht blos auf dem uneigentlichen Reiæz
J der Menge des Urins und der Ausdehnung der

I

14 Vringefäſse, die mit der Menge des Urins àm
J

A
J Verhältniſs steht, sondern auch auf der qualita-
14 tiven Beschaffenheit desselben, die der eigen-

thimlichen Erregbarkeit jener Gefäſlse ange-
messen ist.

uul S. 299.14

unn Der Urin, der inden Uringefäſschen dernla Cortikalsubstanz der Nieren abgesondert ist,
une wird von den Bellinischen Röhrchen aulgenom-At

J men. Diese entleeren ihn in die Nierenkelche,
un4 von denen er tropſenweis in das Nierenbecken
a abgesetzt wird. Unmittelbar aus dem Nieren-

un
innl hbecken empfangen die Harnleiter den Urin,

mn

durch welche er in die Harnblase gebracht wird.

Das Fortflieſsen des abgesonderten Urins in denl

VUringefäſsen wird durch die allmählige Erweite-
in rung und Verbindung derselben befördert. Der

Abfluſs des Urins durch die Nierenkelche in dasJ Nierenbecken wird durch ihre Form erleichtert,

und der Abfluſs desselben durch die Harnleiter
in die Harnblase wird theils durch ihre Erre—

L Gung, und theils durch die Erregung der aulf-
lie-



legenden Verdauungsorgane, des Zwerchmus-
kels und der Lendenmuskeln beförderrt.

g. Joo.
Der Urin, der durch die beyden Harnleiter

in die Harnblase kommt, reizt die Erregbarkeit
derselben nicht bestündig zu einer starken Erre-

gung, damit die Blase sich zur Ausleerung des-
selben nicht ununterbhrochen zusammenziehe,

und der Urin nicht immerfort abflieſse. Zu die-
ser Auslqerung muls sich eine beträchtliche Men-
ge von dem UIrin ansammeln. Der lange Aufent-
halt des Urins in der Blase wird vorzüglich durch
die Verschlieſsung des Blasenhalses vermittelst
der Zusammenziehung der Ringlasern ihres
Sehlieſsmuskels bewirkt. Die Lage des Blasen-
halses trägt aber auch vieles dazu bey, dals der
Urin lange in der Blase sich aufhalten kann.

g. Zot.
Sobald als eine gewisse Menge des Urins

eich angesammelt, und sie die Erregbarkeit der

Blase zu einer, für die Ausleerung dieser Flüs-
sigkeit hinlänglich starken, Erregung gereizt
hat, ziehen sich die langen Muskelfasern der
Blase zusammen. Durch diese Zusammenzie-
hung vwird der Widerstand des Schlieſsmuskels

über
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überwunden, und der Urin flieſst durch den
Blasenhals in die Harnröhre hinein. Sobald
der vordere Theil der Harnröhre von dem Urin
gereizt wird: so entsteht ein Trieb, der uns aum
LUriniren bestimmt, und nun wird der Urin durch
die Oeffnung der Harnröhre ausgeleert. Die
Erregung der Harnblase ist beym Uriniren so
stark, daſs durch sie der Urin ganz ausgeleert
werden kann.

g. Zos.
Weil der Trieb zum Uriniren, so wie der

Trieb zum Stuhlgang, durch das Gemeingefühl
empfunden wird: so können vir auch diesem
sowohl vwie jenem durch unsern Willen eine

kurze Zeit wiederstehen, ohne dals die Erre-
gung der Harnorgane, wenn es nicht zu olft ge-
schiehet, dadurch geschwächt wird.

g. Zos.
Der öftere Trieb zum Uriniren vird von

der Wechselwirkung zwischen dem uneigentli-
chen Reize der Menge des abgesonderten Drins.
und dem Grade der Ausdehnung der Harnblase
bestimmt. Der Trieb zum Uriniren ist daher
bey solchen Menschen, die viel trinken, stär-
ker, als bey solchen, die wenig trinken. Er
ist daher bey einer verminderten Absonderung

der
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der Ausdünstungsmaterie, dessen quantitative
Beschafſenheit mit der quantitativen Beschaffen-
heit des abgesonderten. Urins im Verbültniſs
steht, stärker, als bey einer vermehrten Abson-

derung dieser Flüssigkeit. Daher pllegt auch
der Trieb zum Uriniren in der Schiwangerschaft,
besonders im Anfang und am Ende derselben,
wo die ausgedehnte Gebärmutter tiefer ins Be-
cken herab sinkt, und die Blase weniger Raum
hat sich auszudehnen, stark zu seyn.

S. B04.
Der Nutzen der Absonderung und Auslee-

rung des Urins hesteht darin, daſs dem beleb-
ten thierischen Körper die schädlichen Poten-
zen entzogen und der naturliche Grad von Er-
regung des erregbaren Organismus dadurch er-
halten wird.

g. Jos.Die Harnorgane veichen bey dem unge-

bohrnen Kinde in der Form uncd Mischung so-
wohl, als in ihren Verrichtungen von den Harn-
organen eines neugebohrnen Menschen sehr ab.

Die Nieren des Fötus sind klein. Sie son-
dern nicht vielen Urin ab. Die Nebennieren

sind bey demselben eben so grols, als die Nie-
ren, und sind mit einer röthlichen Flüssigkeit

IJ an ge-



306

angefüllt. Der Nutzen der Nebennieren;, der
besonders beym Fötus wichtig zu seyn scheint,
ist noch nicht bekannt. Aus dem Grund der
Harnblase, die bey der Frucht verhältniſsmüälsig
sehr groſs ist, entsteht der, Urachus, welcher
2zwischen beyden Nabelarterien in den Nabel-
strang geht. Bey andern Säugethieren, wo die-
ser Kanal in die Harnhaut übergeht, dient er,
den Urin aus der Blase abæzuleiten.

Vier und zwanzigstes Kapitel.

Von der monatlichen Reiniguns.
a— J

g. Bo6G.
Laas absolute Merkmal, wodurch sich das weib-
liche Geschlecht der Menschen von dem weibli-

chen Geschlechte der übrigen, Thiere wesemlich
unterscheidet, ist die monatliche Reinigung,
worunter wir den, aus den Blutgefäſsen der Ge-
bürmutter zur Zeit der weiblichen Mannbarkeit
his zur Zeit, wo die Gebärmutter nicht mehr als

ein Organ der Zeugung wirken kann, alle Mo-
nathe periodisch Sich einſmdenden, Blutfluſs

verstehen.

g. ZoJ.



S. SoJ7.
Es ist ein allgemeines Gesetz der menschli-

chen Natur, überall nach den Irsachen zu fra-
gen. Der Naturforscher darf aber bey dem
Grundsatz nicht stehen bleiben, daſs die Phäno-
mene in der belebten thierischen Oeconomie,

die in der Form von den übrigen des thierischen
Körpers abweichen, erfolgen, weil in demsel-
ben Kräfte vorhanden sind, sondern er muls

durch Induction von den Betrachtungen der all-
gemeinen Erscheinungen zu den Betrachtungen
der allgemeinen Ursachen, und von den Be-
trachtungen der besondern Erscheinungen zu

den Betrachtungen der besondern Ursachen
übergehen, und von diesen das Ahweichende

in den Erscheinungen erklären. Die Erschei-
nung der monatlichen Reinigung, die von allen
übrigen Erscheinungen in dem weiblichen Kör-
per abweicht, müssen wir daher als eine Wir-

kung von einer besondern Ursache ansehen,
die in der eigenthumlichen Erregbarkeit der Ge-

bärmutter liegt, die durch eine besondere Mi-
schungeveränderung der Grundhestandtheile
diesès Organs hervorgebracht wird.

 n



die eigenthümliche

ni 8 er zur Lebensthätig-keit; mit welcher der periodische Blutfluſs sich
einfindet, erregt wird, die Dauer desselben und

I

u

mu!! das Alter, in welchem er mit dem Aufhören der
mun

Erregung der Gebärmutter auch aufhört, sindmj
J

tun

1

nin nach dem Klima, der Lebensart, dem Tempe-unud

J J 308u:! g. Jos.1
Das Alter, in welchem

J

J J Erre barkeit der Gebürmutt

J ramente, der Nahrung u. s. w. verschieden. In
ttt unserm Klima erfolgt der Eintritt der monatli-
un,un chen Reinignng von dem zwölften bis zum sechs-

J

zehnten Jahre. Gewöhnlich bemerken vwir aber,uß daſs früh herangewachsene Mädchen, die früher

1 znr Liebe reif sind, auch früher ihren periodi-
schen Blutſſtuſs bebommen.

g. JZog.
In den ersten Perioden der monatlichen

J Reinigung virkt die nen entstandene Erregung
J der Gebärmutter als eine solche erregende Po-

i

tenz auf die Erregbarkeit des ganzen Körpers,
daſs die Wechselwirkung zwischen dieser uncd

qj. den übrigen erregenden Potenzen gestört und
J eine krankhafte Erregung hervorgebracht wird.

Der Eintritt des Blutflusses in diesen Periolen
J kündigt sich daher fast bey einem jeden Frauen-

r zimmer durch Müdigkeit, ohne vorhergegange-
n. ne



ne Anstrengung, Kopf- und Lendenschmerzen,
Schwere in den Gliedern, Mangel an Appetit,
Debelkeiten, Anschwellen und zuweilen Schmerz
in den Brüsten u. s. w. an. Diese Zufülle ver—
lieren sich aber bey den folgenden Perioden im
gesunden Zustande fast ganz. In allen Perio-
den der monatlichen Reinigung ſtieſst zuerst aus

den Gefäſsen der Gebürmutter der vässerige
Theil des Bluts, worauſ wahres Blut aus ihnen

in die Höhle der Gebärmutter ergossen vird,
welches sodann aus dem Muttermunde in die
gcheide und so zu ihrer Mündung heraus llielst.
Dieser Blutfluſs dauert ungeſihr sechs Tage,
binnen welcher Zeit das Blut entweder ununter-
brochen abflieſst, oder einige Stunden oder Ta-

ge lang unterbrochen wird, hört dann allmählig
auf, und kommt bey noch nicht völlig mannba-
ren Mädchen zu ungewissen Zeiten wieder, bis
er sich endlich so einrichtet, daſs er alle Mona-

the regehnulſsig erfolgt. Dieser periodische Blut-
ſfluſs dauert auf diese Art, die Zeit abgerechnet,
wo ein Frauenzimmer schwanger ist oder säugt,
bis ins fünf und viersigste oder fünfzigste Jahr
fort, wo er in ungewöhnlichen Perioden, die
entweder kürzer oder lünger sind, wieder zu
kommen pllegt, bis er endlich mit der Thätig-
keit der Gebärmutter ganz auſhört. Die

U3 Men—-



Menge des, bey einer jeden Periode der monat-
lichen Reinigung aus den Gefälsen der Gebär-
mutter abllieſsenden, Bluts beträgt zwischen
sechs bis acht Unzen.

S. B1o.
Die Quellen der monatlichen Reinigung

sind die Blutgefäſlse der Gebürmutter, aus denen
sioh alle Monathe das Blut, welehes dem übri-
gen Blute gleieh ist, ergieſst. Durch die Tha-
rigkeit der Gebürmutter wird die Thätigkeit in-
rer Gefäſse und mit ihr die monuatliche Reini—
zung orregt. Was der Grund der periodischen
Rückkehr der Thätigkeit der Gefäſse der Ge-
baärmutter, worüber die Physiologen hlos Mei-
nungen hekannt gemacht haben, wohl seyn mag.
wissen wir eben so wenig, als wir den Grund
davon wissen, warum blos das weibliche Ge-
sohlecht der Menschen die monatliche Reini-
gung har. Denn obgleich die meiston Organe
des helebten thierischen Körpers, aus Gewohn-
heit, eine gewisse Zeit haben, wo ihre Thütig-
keiten entstoehen und sich wieder endigen: so
können wir dogh den Grund, warum sich die
monatliohe Reinigung alls Mondenmonathe ein-
sztollt, nicht aua Gowahnheit erklären. Dalſs
ahet die monatliche Reinigung von der Wech-

sel-
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selwirkung zwischen der Erregbarkeit ihrer Blut-
gefalse, aus denen das Blut bey der Reinigung
flieſst, und der Lebensthätigkeit der Gebärmut-
ter, die von ihrer eigenthümlichen Erregbarkeit
und von dem Reiz der Liebe bestimmt vird, ent-
steht, sehen wir aus folgenden Thatsachen:

1. Je früher die Lebensthätigkeit der Gebärmut—-
ter durch den Genulſs der Liebe rege gemacht
vird, desto früher stellt sich auch der perio-

dische Blutfluſs ein.

æ. Je mehr die Erregung der Gebärmutter durch

den Genuſs der Liebe erhöhet wird, desto
reichlicher ist der periodische Blutfluſs, und

umgekehrt, je weniger die Erregung der Ge-
bärmutter durch diesen Genuls erhöhet wird,
desto sparsamer ist dieser Fluſs. Daher wird

man immer unter. der vornehmen Klasse des
weiblichen Geschlechts, zumahl bey den Mäd-
chen in groſsen Städten, vwo die wiedernatür—

liche Befriedigung des Triebes zum Beyschlat
durch die falscoh geleitete Geistes-Cultur,
durah deo Mussiggang, in dessen Schoolse
das Denken in der Einbildung früher erwacht

und unzeitige Begierden lockt, durch das Le-
sen üppiger Schriften, die ihren Geist nicht
mit nützlichen Kennſnissen hereichern, ihnen

U4s aber,



l 312 ülirt!nunſa aber, indem das Denken in der Einbildung

J J

ulih dadurch verstärkt wird, eine wollustbringen-
de Stimmung geben, häufig angetroffen wird,
die monatliche Reinigung häufiger finden, als

ntj
qn bey den Mädchen auf dem Lande, bey denen,

int

I indem sie in den Geschäften der Wollust spar-
lll
JW samer sind, da sie von jenen Reizen nichts

ing
un wissen, oder mit Recht nichts wissen wollen,
Ju auch die monatliche Reinigung sparsamer ist.
ül jn

3. In der Periode des Alters, wo der Reiæz der

IT

J

l

nigung

J Liehbe sich noch nicht eingestellt, und in der
J Periode, wo er aufgehört hat, ſindet keine

J monatliche Reinigung statt, indem die eigen-
ſi J thumliche Erregbarkeit der Gebärmutter in

diesen Lebensperioden nicht zur Lebensthä-

uf tigkeit erregt wird, den Gefäſsen daher die
erregende Potenz mangelt, wodurch ihre
Thätigkeit und mit dieser die monatliche Rei-

„S. BtrI.
Die Erregung der Blutgefälse, aus denen

n.
der periodische Blutfluſs entstekit, fängt mit der
Erregung der Gebärmutter an, und hört mit
dieser Erregung auf. Die erregenden Poten-

9 zen, die diesen Iluſs, wenn er einmal hervor-

ſil

un gebracht ist, vermehren, ohne daſs dadurch ei-

ue ne
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ne Krankheit erregt wird, sind solche, welche
die Erregung des ganzen Systems der Blutge—
fäſse vermehren: als 2. B. der häufige Genuls
von nahrhaften Speisen und starken Getränken,
erregende Leidenschaſten, die Leibesübung,
wenn sie nicht bis zur Ermüdung, sondern blols
bis zur Reizung getrieben vird, der oft ausge-
übte Beyschlaf, besonders zur Zeit, wo die mo-

nathliche Reinigung im Fluls ist, oder die wie-
dernatürliche Beſriedigung dieses Triebes.

g. 312.
Die monathliche Reinigung, die zu ihrer

Entetehung eine doppelte Wechselwirkung zwi-
schen der belebten und eigenthimlichen Orga-
nisation der Gebärmutter und dem Genuls der
Liebe, und zwischen der Erregung der Gebür-
mutter und der Erregbarkeit der Gefäſse, aus
denen das Blut periodisch alle Mondenmonathe

flieſst, erfordert, hat auf die Erregung des gan-
zen weiblichen Körpers groſsen Einfluſs, indem

durch sie der Ueberſftuſs des habituellen Reizes
ſür die Blut führenden Gefälse ausgeſührt, und
der natürliche Grad von Erregung in dem gan-
zen System dieser Gefäſse erhalten wird.

U5 Fünf
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Fünf und zwanzigstes Rapitel.

Von der Erregung der Absonderung und Ausleerung
cdes Saamens.

g. Zr5.
So vie bey dem weiblichen Geschlechte zur

Zeit der Mannbarkeit mit dem Triebe 2zum
Beyschlaf die monathliche Reinigung sich ein-
stellt: so wird bey dem männlichen Geschlechte

in dieser Periode des menschlichen Lebens der
Saame in beyden Hoden, die in dem Hodensacke
an ihren Saamensträngen hängen, abgesondert.

Bey keiner Absonderung in der Oekonomie
des thierischen Körpers hat die Natur zur Berei-
tung der abgesonderten Flüssigkeit so milhsame
Anstalten getroffen, als bey der Absonderung
des Saamens, weil dieser Saft zu dem groſsen

TZweck der Fortpflanzung des menschlichen Ge-
schlechtes bestimmt ist. Daher hat die Natur
die Saamenarterien aus der Aorta abdominali
entspringen lassen, vwo sie das Blut unmittelbar
aus dieser Arterie zu den Saamenorganen hin-
führen. Daher fing auch die Natur dis Abson-
derung so spät an, und brauchte so viele Geſaſse

zu derselhen.
g. Z14.



S. 314.
Es ist einer vernünftigen Naturlehre des

thierischen Körpers angemessen, die Gründe
von allen Absonderungen und so auch die Grün—
de von der Absonderung des Saamens aus der
Wechselwirkung zwischen der eigenthümlichen
Erregbarkeit des Absonderungsorgans und dem
Blute herzunehmen.

Wenn in den Jahren der Mannbarkeit die
Saamengefaäſse hinlünglieh ausgebildet und fähig
sind, durch den neu entstandenen Reiz der Lie-
be zur Lebensthätigkeit erregt zu werden, wird
aus den Endungen der Saamenarterien in den.
Saamengefäſsen der Hoden der befruchtende
und den Geschlecohtstrieb erregende Saame ab-

gesondert.

ſ. Bius.
Das, in den Hoden durch die Saamenarte-

rien geleitete und mit den zur Erzeugung des

Saamens erforderlichen Grundbestandtheilen
versehene, Blut setat den Saamen in die Saa-—
mengefaſse ab. Diese führen ihn durch die

Graafschen Gefüſse in die Epididymiden, wo er
durch unzahlige Windungen Saamenfuührender

Gefäſse circulirt, bis er von den ableitenden
Saaméngängen in die Saamenbläschen gebracht

vird.
S. 316.
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g. 316.
Die Fortbewegung des Saamens aus den

Saamengefaſsen der Hoden und der Epididymi-
denzu den ableitenden Saamengängen geschieht,

wegen der geringen Menge des Saamens und
wegen der groſsen Menge der Saamengefäſse,
äusserst langsam, und wird theils durch die be-
ständig ſortgesetzte Saamenabsonderung, und
theils durch die Erregung des Hodenmuskels
hefördert.

g. Brp.
Durch die ableitenden Saamengünge wird

der Saame den Saamenbläschen zugeführt. Hier
wird er bis zur künftigen Entleerung aufbewahrt.
Durch diesen langen Aufenthalt wird der Saame
in den Saamenbläschen, indem der dünnere
Theil desselben von den lymphatischen Gefäſsen,

so wie der dünnere Theil der Galle in der Gal-
lenblase, aufgesogen wird, zäuher, dicker und

stärker.

S. Bas.
Rat sich in den Saamenbläschen nach und

nach eine hinlängliche Quantität von Saamen
angesammelt, und wird die Lebensthätigkeit
der Saamenorgane durch den Reig der Liehe
oder durch die Erneuerung der Vorstéllung des
vergangenen Genusses rege gemacht: so wird

der



ee 317der Saame aus den Saamenbläschen durch die
Harnröhre in Verhindung mit dem Vorsteher-
drusensaft ausgeleert.

g. B1rg.
So wie die Saamenabsonclerung die verwi-

ckeltste von allen Absonderungen der thieri-
schen Flüssigkeiten ist: so ist auch die Saamen-
ausleerung eine von den wichtigsten Verrichtun-

gen in dem helebten thierischen Körper, indem
sie als die stärkaste erregende Potenz auf die
Erregbarkeit des ganzen belebten Organismus
wirkt. Bey der Saamenausleerung wird die
Erregung des ganzen Systems der Blutgetäſse
erhöhet, und da das Blut huuſiger durch die Ar-

terien in die shchwammigten Körper des männli-
chen Gliedes getrieben wircd, als es durch die
Venen wieder zurückgehen kann, so sohvillt

das männliche Glied an, richtet sich auf und
wird steif. Je steifer das Glied wird, desto melir

wvird der Rückfluſs des Bluts verhindert und um
desto mehr richtet sich das Glied auf. In die-

sem Zustande der Erektion vird durch ein sanf-
tes Kitzeln und Reiben des männlichen Gliedes
die stärkste Empfindung der Wollust erregt,
und die Saamenbläschen gerathen in eine hefti-
ge Bewegung. Theils durch diese Bewegung

uncl
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J und iheils durch die starke Erregung der Auf-
5*2 heber des Afters ergieſsen die Saamenbläschen

1 ihren Saumen in die Harnröhre. Wenn die Le-

Di bensthütigkeit der Harnröhre nun durch den
ui! Reiz des Saamens rege gemacht worden ist: so

J

lif

ID

TT

II

J

tii wird der Saame durch die heftige Wirkung des
Ju Harnschnellers stoſsweise mit einer zuckendenminn
untu Bewegung, die den ganzen erregharen Organis-
min
mn mus erschüttert, ausgespritat.

n 45 J. 320.41

qq Die Gewalt, mit welcher der befruchtende
Ur

J 9 Saame, wenn er nicht schlafend von geiten

I
Träumen, sondern im Beyschlat ausgeleert wird,

mn au aus der Harnröhre herausspritzt, ist so start,

J ſ
1. dals er bis in die Gebärmutter gelangt. Mir der

Saamenausleerung kehrt das müännliche Clied

in seinen schlaffen Zustand wieder zurück, der

T

J

J

J

u leicht in einen Schlaf, wenn er den Sinnorganen

Geschlechtstrieb hört auf, der Mann sucht jetzt

U—
nieht mehr durch Händedruck, durck Rüsse,

i

Möie oder auf sonst eine Weise die Zeugungsorgan,
des Weibes in Bewegung zu setzen, sondern er

1 n ſũhlt eine Neigung zur Rube, und er fällt sehr

die habituellen Eindrücke entzieht.

J

J g. Z21.1
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g. Z321.
Die Quantität des Saamens, die beym Men-

schen aus den Saamenbläschen durch die Harn-

röhre auf einmal ausgespritzt wird, ist geringe,
besonders wenn der Beyschlat nicht lange vorher
von ihm ausgeiübt worden ist. Wenn bey einer
Saamenergieſsung nur der Saame der Saamen-
hläschen ausgeleert wird: so wird der Saame,
der noch in den Saamengefaſsen der Hoden und

der Epididymiden hefindlich ist, bald in die
Bläschen wieder abgesetat und verursaeht, be-
sonders wenn der Anblick des geliebten Gegen-
standes liebenswürdig ist, und die Vorstellung

der Wollust die Lebensthätigkeit der Zeugungs-
organe wieder rege macht, eine zweyte Saamen-

ausleerung. Die Gewalt, mit welcher der Saa-
me bey dieser zweyten Ausleerung aus der Harn-
röhre ausgespritæet wird, ist nicht so groſs, wie
bey der ersten, Ausleerung. Auch ist die zwey-
te Saamenausleerung keine so stark erregende
Potenz für den ganzen belebten Organismus,
als die erste Saamenausleerung.

S. Jaa2.
Nicht immer wird die Saamenausleerung

dureh den Reiz der Liebe erregt. Die nüchtli-
chen Saamenergieſsungen, welche im Schlafe

erlol-
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erfolgen, und denen kein Gescklechtstrieb zum
Grunde liegt, werden dadurch hervorgebracht,
daſs die Lebensthätigkeit der Saamengefaäſse aul
die eigenthuümliche Erregbarkeit der Zeugunge-

organe eben so wirkt, wie sie bey dem Bey-
sohlat auf diess zu wirken pflegt. Jene Lebens-
thatigkeit der Saamengefäſse wird aber bey die-
sen nächtlichen Saamenergieſsungen nicht von

dem Triebe zum Beyschlaf, sondern von ver-
schiedenen andern erregenden Potengen erregt.

So wirken wollüstige Träume, der Genuſs von
nahrhaſten Speisen und starken Getränken, be-

sonders bey einer späten Abendmahlzeit, das
Lesen üppiger Schriften und Sehnsucht nach
der Imarmung vor dem Einschlafen, Ansamm-
lung des Kothes oder Urins, ein veiches und
warmes Lager, die Lage auf dem Rücken, und
der uneigentliche Reiz der Menge des Saamens

selbst auf die Erregbarkeit der Saamengefälse
und machen ihre Lebensthätigkeit rege.

g. 325.
Die Erregung der Absonderung und Aus-

leerung des Saamens hat gewisse Grängen in ih-

rer Dauer und Stärke. In dem kindlichen Alter
haben die Saamenorgane noch keine Fähigkeit

von den im männlichen Alter auf sie wirkenden
orre-



erregenden Potenzen afficirt zu werden; in dem
blihenden und männlichen Alter ist diese Erre-—
gung am stärksten; im Anfange des Alters wird

sie nach und nach schwächer und im hohen Al—
ter geht die Lebensthätigkeit der Saamenorgane
gansg verlohren.

324.
Dise Hoden, die bey dem Embryo noch

sehr Klein sind, haben vor der Geburt eine ganz
andere Lage. Sie liegen anfangs in der Bauch-
höhle, innerhalb des Sackes des Bauchfells,
ganæz frey ohne alle Scheidenhaut. Das Bauch-
fell macht an jeder Seite einen kleinen cylindri-

schen Fortsatz, der sich innerhalbh des Bauch-
rings etwas hinabsenkt, und in dessen untern
Theil die Hoden eigentlich angetrofſen werden.
Ungefähr um die Zeit der zwanzigsten. Woche
der Schwangerschaft sinken die Hoden durch
die Kraft der Schwere tiefer gegen den Bauch-
ring hinab, nühern sich allmählis demselben
mehr und mehr, bis endlich die immer schwerer

werdenden Hoden durch den Bauchring in den
Hodensack treten.



Sechs und zwanzigstes Rapitel.
Von der Zeugung und Ernaährung des Embryo.

 ain—
g. Zas.

 4Wit dem Triebe zur Nahbrung erhält die Natur
den Menschen als Individuum, mit dem Triebe
zur Begattung sorgt sie für die Erhaltung qes
ganzen Menschengeschlechts.

Der Trieb zur Begattung wird bey dem
Manne durch. den Ueberfluſs des Saamens und
bey dem Weibe durch einen eignen Zeugungs-
stoff hervorgebracht. Verstarkt wird dieser
Trieb durch wollüstige Entblöſsungen und duroh
Berührung der Zeugungstheile vom andern Ge-

schlechte.

g. Jab.
Zur Entstehung eines Menschen aus andern

ist die Begattung absolut nothwendig, welche
darin besteht, daſs die männlichen und weibli-
cheri Zeugungsorgane auf eine gewisse Weise
sich vereinigen. Die Menschen, haben aber

nicht, wie die meisten übrigen Thiere ihre be-
stimmte Begattungszeit, sondern sind zur Be-
gattung zu allen Zeiten auſgelegt. Auch wer-

den
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den die Menschen, als sittliche Geschöpfe, nicht
blos von der Empfindung der Wollust, die mit
der Erregung der Zeugungsorgane verhunden
ist, sondern von der Empfindung der Liebe,
die von dem Manne auf die Vorstellungen des
Geſallenden und Anziehenden des Weibes, und
von dem Weibe auf die Vorstellungen des Ge-
fallenden und Anziehenden des Mannes bezogen

wird, zu dem Verlangen einander sich zu be-
gatten gelührt.

S. B27.
Wenn der Geschlechtstrieb bey dem Man-

ne und bey dem Weibe rege gemacht worden

ist: so erfolgt die Begattung (coitus) in der be-
kannten Lage, welche die Menschen mit weni-
gen Säugethieren gemein haben. Das männli-
che Glied schwillt an, wird steit, dringt in die
Mutterscheide ein und reibt sich an ihren Wän-
den- Sobald wie das Eindringen des männli-
chen Gliedes in die Mutterscheide erfolgt ist,
schwillt auoh die Klitoris und die übrigen Zeu-
Zungsorgane des Weibes auf. Durch das Rei-
ben so zarter höchst erregbarer Theile wird ver-

mittelst des Gemeingefühls die Empfindung von
Wollust hervorgebracht, die nach und nach,
in dem Verhältniſs, wie die Erregung der Zeu-
gungsorgane vermehrt wird, bis zu einem sol-

X 2 chen
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chen Grade steigt, daſs sie auf den ganzen er-
regbaren Körper des Mannes und Weibes wirkt
und seine Erregung vermehrt. Der Puls geht
daher bey ihnen schneller, sie atnmen geschwin-
der, ihre Wärme wird vermehrt, ihre Augen
glänzen, die Empfindung der Wollust steigt auf
das höchste, und nun wird eine heftige Bewe-
gung in dem männlichen Gliede hervorgebracht,

mit welcher der warme männliche Saame in die.
Gebärmutter gespritæt wird.

g. B2s.
Waãhrend dieser Verrichtung der mämili-

chen Zeugungsorgane erfolgt eine sehr wichtige
Veränderung im Inneren der weiblichen Zeu-
Zungsorgane, wenn die Begattung fruchthbar
var, d. h. wenn dureh die Zusammenmischung
der organischen Flüssigkeit des Mannes mit der
organischen Flüssigkeit des Weibes, die aus ei-
nem platzenden Eychen ihres Eyerstockes sich
ergielst, eine neue organisch- belebte Materie
erzeugt werden soll.

F. Bag.
Jene wichtige Verändernng im Imneren der

weiblichen Zeugungsorgane wird dureh die Aus-
leerung der organischen Flüssigkeit, die in ei-



nem jeden Eychen des Eyerstockes enthalten
ist, hervorgebracht. Die Ausleerung dieser or-
ganischen Flüssigkeit wird vermittelst der Le-
bensthätigkeit der Muttertrompeten rege ge-
macht. Die, durch die Erregung der Gebür-
mutter auch in Erregung gebrachten, Mutter-
trompeten steigen in die Höhe und legen ihre
franzichte Mündung an den Eyerstock. Zu—-
gleich platet ein Eychen im Eyerstock auf, die
darin enthaltene organische Flüssigkeit wird von
der lappichten, Mündung einer Muttertrompete
aufgenommen, und durch die Trompete in die

Gebärmutter gebracht, wo sie sich mit dem
männlichen Saamen vermischt, und eine neue
organisch-belebte Materie erzeugt.

S. 33o0.
Innerhalb des geplatzten Eychens wüchst

nach einer fruchtbaren Begattung, nachdem
aus demselben die organische Fliissigkeit ent-
leert worden und sie in Verbindung mit der or-
ganischen Flüssigkeit des Mannes eine helehte

Materie erzeugt hat, ein flockigtes Körnchen
nach, welches in der Folge an Menge und Härte

zunimmt, die Höhle des geplataten Eychens
ausfüllt und in. einen fleischigten gelben Körper
(corpus luteum) verwandelt wird.

X 3 S. 331.



326

S. 331.
Zeugung ist nichts anders, als die Unter-

werfung der organischen Flüssigkeiten des Man-
nes und des Weibes unter die Gesetze des Le-
bens. Keime der belebten Körper, können nicht
anders belebt werden, als durch die Mischungs-
veränderung, die durch die Vermischung der
organischen Flüssigkeit, die vor der fruchtbarèn
Begattung in dem Eychen des Eyerstockes ent-
halten war, mit dem männlichen Saamen her—
vorgebracht wird. Das Produckt der fruchthba-
ren Begattungen ist nicht ein neues Wesen, son-
dern ein neues Leben. Die organischen Keime
sind schon vor der Begattung da, und wie es
scheint sindsie in den Eyerstöcken der Mutter
enthalten; die belebten Reime hingegen wer—
den erst mit der fruchtbaren Begattung durch
die Mischungsveränderung der organischen Flüs-

sigkeiten wirklich.

g. B32.
Die Untersuchung uber das erste Daseyn

der organischen Keime liegt ausserhalb den
Gränzen unseres Forschens. Die Bemühungen
erfahrner und denkender Männer über diese
Untersuchung sowonil, als über die Untersuchun.
gen, wie der organische Keim wohl beschaffen

seyn
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seyn möge, oh er den ganzen Organismus des
künftigen belebten und beseelten Geschöpfes,

oder nur einen Theil desselben enthalte, und
welchen, sind leere Speculationen, die, vir inö-
gen sie nach dem System der Evolution oder
nüch dem System der Epigenese anstellen, in
ein Nichts zusammenfallen.

la

J. O99O.
Wenn die Begattung fruchthar war, so vird

dis Gebutmuiter geschlõssen, theils damit keine
Veberschwängerung statt ſinden könne, und

theils damit die Hofſnung der ſerueren Entwicke-
lung des belebten Keims nicht verlohren gehe.
Auk eine ſfruchthare Legattung folgt eine
Empfängniſs, uncd unmittelbar auf diese eine
Schwangerschaft. Nach der Emplfängnils leidet
die neue Mutter verschiedene Beschwerlichkei—
ten. Gewöhulich empſinden die meisten Müt-

ter, wenige Tage nach der Emplängnils, eine
Spannung im Unterleibe, ein Geſüll von Schwe-

re in den Gliedern, Kopf- und Zahnschmerzen,
einen Eckel, vorziiglich gegen Fleisch, und Lust
gegen ungewöhnliche Speisen. Dabey bleiht
gewöhnlich die monatliche Reinigung aus, uncdl
die Verdauungsorgane werden in der Folge der
Schwangerschaft von der Ausdehnung, der Ge-

X 4 här-
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bärmutter mehr oder weniger, nach Beschaffen-
heit der Konstitution, in ihren Verrichtungen

Zestört.

S. 334.Sobald der organische Reim durch den or-
ganischen Stoſſ des Mannes in seiner Mischung

eine Veränderung erlitten hat, und durch diese
Veränderung derselbe aus dem Gebiete der or-
ganischen in das Reich der organisch-belebten
Schöpfung übergegangen ist, setæt sich der be-
lehte Keim vermittelst einer Trennung und Ver-
bindung zwischen seiner belebten Materie und
dem Blute, das ihm von der Mutter durch den
Nabelstrang zugeführt wird, seine Materie auf
eine ganz eigne Art zu. Weil aber die organi-
sche Materie im Keim verschieden gemischt ist,
so wird auch nach dieser Verschiedenheit die
Trennung und Verbindung zwischen der Mate-

rie des belebten Keims und den Grundbestand-
theilen des Bluts verschieden seyn. Daher die
Mannichfaltigkeit in der Form der Thiere. Da-
her die Abweichung in der Form bey einem In-
dividuum derselben Gattung, venn die Alfini-
tät zwischen der Materie des belebten Keims
und den Grundbestandtheilen des Bluts sich
nicht so äussert, wie sie bey den übrigen Indi-
viduen derselben Gattung sich au äussern pliegt.

s. 335.
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g. 535.

Durch diesen bestündigen Wechsel der be-
lebten Materie des Keims und der zugefiihrten
organischen Materie wächst die menschliche
Frucht in den ersten vierzehn Tagen so stark,

dals man sie durch das Gesicht schon entdecken
Kann. Zu dieser Zeit liegt der zarte Embryo

nicht unmittelbar in der Höhle der Gebärmut-
ter, sondern er schwimmt in der Höhle herum,

die durch die Häute des Eyes gebildet werden,
und ist nicht gröſser wie eine Fliege.

g. 336.
Das Ey, welches wir früher als den Embryo

entdecken, hesteht aus drey Häuten. Die erste
und äussere Haut des Eyes ist Hunters zottigte
Haut (membrana caduca s. decidua Hunteri).
Sie ist Leine eigenthümliche Haut des Eyes, son-

dern eine dem Ey augetheilte Hülle, die aus
zwey Lamellen besteht, aus der dichten nämlich,
welche die ganze Gebärmutterhöhle, die Mün-
dungen der Muttertrompeten und den inneren
Mutterhals abgerechnet, umgiebt; und aus ei-
ner andern, welche erst später, nachdem sich
das Eychen schon gebildet und in der zottigten
Haut Wurrel geſaſst hat, über die übrige Ober-
ſlache des Eyes fortgesetæt wird, und daher den

X 5 Nah-



Nahmen der umgestülpten zottigten Haut (ca-
duca reflexa) erhalten hat Die zottigte Haut
wird nach der Empfüugniſs gebildet, indem aus
den aushauchenden Gefüſschen der Gebärmut-
ter eine gerinnbare Lymphe ausschwitæzt, die
zu einer Haut verdichtet wird. Die Chorions-
haut, als die erste eigenthümliche Haut des Eyes,
ist mit schönen flockigten Gefäſsen besetzt, die
in die Substanz der zortigten Haut eingepflanzt
und die ersten Anfänger des zum Fötus gehöri-
gen Mutterkuchens sind. Die innere, durch-
sichtige und zarte Amnionshaut hängt mit der
Chorionshaut durch ein feines Zellgewebe zu-
sammen, hat keine Gefäſse und schlieſst die,
aus noch unbekannten Quellen kommende,
vüsserige, etwas gelbliche. gesalzene, vom Wein-
geist und von Mineralsiuren gerinnbare Flüssig-
keit, die Amnionsfeuchtigkeit, in sich.

g. 337.
Die fernere Ernährung des Embryo von der

Zeit an, wo er sichtbar geworden, seine Orga-
ne aber noch so unbestimmt sind, dals man sie
noeh nicht unterscheiden kann, bis zur Zeit der
Gehurt, ist nicht gleich stark. Schon im ersten
Monathe der Schwangerschaft eignen sich die

Orga-

Blumenbach. Institutiones physiologicae P. 439.



Organe des Embryo so viel Materie zu, dals
man die Menschenform erkennen und in ilhr den
dicken Kopf mit den groſsen Augen und den
dünnen Rumpf unterscheiden kann. Die Na—
belschnur, die vorher als ein kleines durch—
sichtiges Fädchen erschien, hat sich jetzt schon

mehr verlängert, und hängt an das Centrum
des Eyes fest an. Im zweyten Monathe werden

schon die übrigen belebten Organe des Gesichts,
der tieſgespaltene Mund, die Nase und Ohren
sichtbar; auch bilden sich die Finger der noch
selri uinförmlichen Extremitäten aus. Im drit-

ten Monathe bilden sich die Extremitäten mehr
aus, und es zeigen sich schon am Ende dessel-
ben die Zeugungsorgane. Die Formation die-
ser Organe ist aber zu dieser Zeit oſt noch so
unvollkommen, daſs man die Geschlechter mit
einancder verwechselt. Im vièrten und ſünften
Monathe bilden sich die belebten Organe mehr

aus, und der Embryo erlangt, bis aut die Haare
und Nägel, eine seinem Alter angemessene
menschliche Gestalt. Zu dieser Zeit ſüngt der
belebte Embryo sohon an, indem die inneren

organischen Potenzen auf die Erregbarkeit sei-
ner Organe wirken, Erregung zu äussern. Die
Ertegung des Embryo macht daher zu dieser
Zeit die Lebensthätigkeit der Gebärmutter re-

8e,
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ge, und die Mutter fühlt die Bewegungen ihres
Kindes.

g. 338.
Der Wechsel zwischen der belebten Mate

rie des Embryo und der ihm durch den Nabel-
strang zugeführten organischen Materie ist in
den drey letzten Monathen am stirksten. Das
Fett setæt sich anidas Zellgewebe ab, die Haare
und Nägel bilden sich mehr aus und der Embryo
zieht sich noch so viel Materie an, daſs er, nach-

dem er seine hinlängliche Ausbildung erreicht
hat, aus dem Schooſse seiner Mutter in das freye

Licht der Welt übergehen kann.

S. 339.Ein jedes Organ zieht sich im Embryo sei-

ne eigne Materie an. Mit der Mischungsverän-
derung dieser angezogenen Materie wird das Le-
ben des Embryo unterhalten, und durch die Ue-
bereinstimmung seiner Erregbarkeit zu seinen
erregenden Potenzen bringt er Lebensäusserun-
gen hervor, die seinem Alter angemessen sind.
Diese Lebensäusserungen beziehen sich aber fast
alle auf die Ernährung und den Wachsthum.
Das Blut, welches der Embryo von der Mutter
erhält, bringt der mütterliche Antheil des Mut-
terkuchens in das Parenchyma desselben; hier

nimmt



nimmt die Nabelvene es auf, und führt es in die
Leber des Embryo, nachdem die Nabelarterien
einen groſsen Theil des Bluts von demselben in
den Mutterkuchen geführt haben. Hier wird
das Blut von dem Embryo mit dem mütterlichen
Blute gemischt, und, nachdem es die Veründe-
rungen, die es zum Wechsel mit der thierischen
Materie des ungebohrnen Kindes tauglich ma-

chen, erlitten hat, durch die Nabelvene zum
Embryo zurückgeführt. In der Leber des Em-
bryo vrird das Blut noch mehr bearbeitet und in
den Umlauf des Bluts der Frucht gebracht, wo
nun ein jedes Organ die ihm eigenthümliche Ma-
terie an sich zieht.

Der nüährende Stoff kann beym Embryo
leichter assimilirt werden, wie der Stoff, den
ein Erwachsener zu seiner Erhaltung zu sich
nimmt, da jener mehr Alſſinität zu den Grund-
bestandtheilen der festen Iheile des Embryo
hat, als dieser zu den Grundbestandtheilen der
festen Theile eines Erwachsenen.

Sieben
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Sieben und zwanzigstes Rapitel.
Von der Schwangerschaft und von der Geburt.

 a

S. 340.
Den neun monailichen Aufenthalt des Embryo
in der Gebärmutter nennen wir Schwangerschaft.

Waãhrend dieser Zeit gehen. nicht blos die oben
angeführten Veränderungen in dem weiblichen
Körper vor, sondern wir bemerken auch Ver—
änderungen in der Gebärmutter selbst, die sich
auf ihre Lage, Substanz und Erregung beziehen.

Diese Veränderungen sind Folge von den Verän-
derungen, die der Embryo während der Schwan-
gerschaft erleidet. Schon im Anfange des er-
sten Monathes, noch ehe sich das Ey ganse ge-
bildet hat, wird die Erregung der Gebärmutter
durch den vermehrten Zuftuſs des Bluts, der die

Entstehung der zottigten Haut zur Folge hat,

erhöhet.
S. Bat.

Sobald das Ey in der Höhle der Gebärmut-
ter entstanden ist, und es durch die Ernährung

des Embryo gröſser wird, wächst auch die Ge-
bärmutter an Gröſse und Schwere, wird immer
mehr und mehr ausgedehnt, so, dals beyde in-

nere



nere Flüchen derselben allmülig sich von einan—
der entfernen, und die Gebärmutter schon im
zweyten Monathe eine dem Eye, velches sie

enthält, angemessene ovale Gestalt annimmt.
So vie der Umſang der Gebürmutter zunimmt,
entwickeln sich die Blutgefaſse derselben ganz
deuilich; die geschlängelten Arterien werden
von dem ausgetriebenen Blute mehr ausgedelit
und gerade gestreckt, die Venen werden an der
Zurückſührung des Bluts verhindert und sehr
stark erweitęrt.

S. 342.
 In den drey ersten Monathen der Schwan-

gerschaft, wo sich die Gebärmutter in der Be-
ckenhöhle noch hinreichend ausdehnen kann,

sinkt sie wegen der zunehmenden Schwere tie—
fer herunter, und der Muttergrund ragt aus
dem kleinen Becken etwas hervor; auch sinken
die Muttertrompeten und die Eyerstöcke mit
der Geburmutter, indem die breiten Mutterbün-

der etwas nachgeben, ticefer in das Becken her-
unter und schlieſsen sich näher an die CGebür—
mutter an. Sobald wie die Gebärmutter aber
nach dem dritten Monath der Schwangerschaſt
so stank ausgedehnt wird, daſs sie im kleinen

Becken keinen hinlänglichen Raum mehr ſindet,

erheht



J

—Sp

 να

336 —ESerhebt sie sich allmülig in das groſse Becken hin

auf. Im fünften Monathe erhebt sich die Ge-
bärmutter so sehr, dals der Grund derselben

zwischen dem Nabel und den Schaamknochen
fülllhar ist. Im sechsten Monathe erreicht die
Gehbärmutter den Nabel selbst, und steigt nach
und nach so hoch, daſs sie im achten Monathe

sich der Herzgrube nähert. Je höher die Ge-
bärmutter vom dritten his zum achten Monathe
sich erhebt, desto mehr entfernt sich der Mut-
termund dem untersuchenden Finger. Im leiz-

ten Monathe der Schwangerschaft aber, wo sich
die schwere Gebärmutter wieder hinunter senkt,
wird auch der Muttermund wieder fühlbar.

g. Bas.
Die Amnionsleuchtigkeit, die nach Ver-

hältniſs des Wachsthums des Embryo abnimmt,
und die im Anfange der Schwangerschaft den
zarten Embryo gegen allen äusseren Druck
schützt, und dadurch ilim einen freyen Raum

zur regelmäſsigen Formation seines Organismus
gestattet, erleichtert auch seinen Uebergang aus
seinem neun monatlichen Aufenthalt in der Ge-
bürmutter in das freye Licht der Welt. Diesen
Uebergang nennen vir Geburt, mit welcher
sich die Schwangerschaſt endigt.

g. B44.



g. Za4.
Das menschliche Weib empfangt und trägt,

nach dem Laufe der Natur, nur einen Embryo;
nicht selten bringt es Zwillinge zur Welt. Die
Zwillinge verhalten sich zun den einzelnen Em-

bryonen, vie 1: 7o. Fin jeder Ewbryo der
Zwillinge hat gewöhnlich seine besondere Am-
nionshaut, beyde aber haben eine gemeinschaft-

liche Chorionshaut. Die Drillinge sind selte-
ner; sie verhalten sich zu den einzelnen Em—

bryonen wie 1: 7500., Vierlinge sinc sehr sel-
ten; sie verhalten sich zu den einzelnen Embry-

onen wie 1: 2000o. Fünllinge sind schon fast
unerhört.

g. 348.
Wenn der Embryo gegen das Ende der

vierzigsten Woche nach der fruchtharen Begat-

tung sein volles Wachsthum erreicht hatt so
wird er mit seinem Eye durch die Erregung der
Gebürmutter aus derselben herausgetriebeèn.
Die Bedingungen dieser Erregung liegen in der
Erregbarkeit der Gebürmutter und in dem Rei-
ze des Kindes, welohes nun, da die Amnions-
feuchtigkeit abgenommen, stärker als erregen-
de Potenæ aut die eigenthümliche Erreghbarkeit
der Gebärmutter wirkt, und ihre Lebensthätig-

„keit erregt. Diese äussert sich durch eine Ver-

y kür-
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kürzung und Verengerung der Gebürmutter,
indem sich ihre Fasern sovohl der Lünge als der
Breite nach verkürzen.

g. 346.
Die Erresgbarkeit der Gebürmutter wird

von dem Reize des Embryo während der Geburt
stärker afficirt, als sie währenct der Sehwanger-

schaft von ihm afficirt worden ist. Die Gebär-
mutter bringt aber, so lange vie die Geburt
dauert, verschiedene Grade von Erregung her-
vor, die, da sie die Grade von Erregung, wel-

che die Gebärmutter im ungeschwüngerten Zu-
stande und auch in der Schwangerschoft hervor-
bringt, bey weitem übersteigen, durch die Or-—
gane des Gemeingefühls dem empfindenden
Princip als Schmerzen emplincbar. werden, die
wir Wehen nennen.

g. 347.
Nach dem Grade von Erregung sind die

Schmerzen gering oder heftig. Schon vor der
Gehburt gehen schwache Erregungen der Gebär-

mutter, die mit gelinden Schmerzen verbunden
sind, vorher, und die man die vorhersagenden
VWehen (dolores praesagientes) zu nennen pflegt.
Diese Schmerzen sind, da die schwachen Erre-

gunt
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gungen der Gebürmutter: nicht anhalten, von
kurzer Dauer, kommen anſfangs in längeren,
in der Folge aber in kürzeren Zwischenzeiten
wieder. Bey diesen Schmerzen öſſnet sich der
Muttermumd beträchtlich, die Schwangere fühlt
einen öftern Drang zum Uriniren uncdh aus der
Mutterscheide flieſst eine reichliche Menge
Schleim. Nach und nach werden die Erregun-
gen der Gebärmutter stärker und mit ihnen die
Sehmerzen heftiger. Diese sind schon von län—

Zerer Dauer, da die Erregungen der Gebärmut-
ter anhaltender sind. Diese wirken schon so
stark, daſs der Muttermund dergestalt sich off-
net, dals das Ey mit seinen Häuten nicht blos
in die Oeffnung des Muttermundes sich drän—

Zgen, sondern diese Häute ausserhialb der Oeff-
nung hervorragen, und durch die Amnions-
ſeuchtigkeit in einer Blasengestalt erloben wer-

den. Der aus der Mutterscheide flieſsende
Schleim ist in dieser Periode der Geburt mit hblu—
tigen Streifen vermischt.

Die Schmerzen in dieser Geburtsperiode
nennt man die vorbereitenden Wehben (dolores
praeparantes), die in die eigenilichen Gehurts-
vwehen (dolores ad partum) ühergehen, in wel-
chen die Erregungen so stark, und mit ihnen
die Schnieræzen so heſtig werden, daſs die her-

Y 2 vor-



—S

340

vorgedrängten Häute des Eyes in der Mitte des
offenen Muttermundes stärker gespannt werden

und endlich platzen. Die Amnionsſeuchtigkeit
flielst nun aus, feuchtet die Theile an, um den
folgenden Durchgang des Kindes zu befördern;
der Kopf des Kindes tritt in den erweiterten Mut-
termund ein, so, daſs der obere Theil seines
Schädels von demselben wie von einer Krone
umgeben wird. Man sugt. auch daher, der Kopf
tritt nach dem Wassersprunge in die Krönung.

g. Zas.
Durch die schmerzhaften Erregungen der

Gebärmutter dringt nun der Kopf des Kindes in
dis Mutterscheide und weiter in die äusseren
Geburtstheile, so daſs man ihn z2wischen diesen

als eine kleine runde Geschwulst erblicken kann.

Darauf folgen die stärksten Geburtswehen, die
man erschütternde Wehen (dolores conquassan-
tes) nennt. Diese schmerzhaſten und starken

Erregungen der Gebärmutter nehmen so zu,
daſs sie aul die Erregbarkeit des ganzen weibli-
chen Organismus wirken, und seine Erregun-
gen vermehren. Durch jene Erregungen der
Gebärmutter rückt der Kopf mit einem uner-
rräglichen Schmerz, einer Angst und Unruhe,
einem Zittern des ganzgen Körpers, hesonders

der
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der Knie, immer weiter vor, bis er endlich, in-
dem er sich um den Scheitel gleichsam als seine
Axe dreht, zwischen den Leſzen der äusseren
Geburtstheile heraus befördert wird. Ist der
Kopf einmal zur Welt gebracht, so folgt der
übrige Körper schnell nach. Sobald das Kind
gebohren ist, löſst sich die Nachgeburt unter ei-
ner neuen, aber weniger schmerzhaften, Erre-—

gung der Gebärmutter abh. Es erfolgt aus den
érweiterten Blutgefälsen der Gebärmutter ein
ansehnlicher Blutfluſs, und die Mutter wird nun
von der Nachgeburt befreit.

g. 349.
Sobald wie die Nachgeburt von der Gebür-

mutter fortgetrieben ist, zieht sie sich nach und
nach in ihren vorigen Zustand zusammen, und

erlangt bald ihre vorige Gröſse und Gestalt wie-
der. Det Blutfluſs vermindert sich allmälig, es
erfolgt aber noch ein gelinder Blutſfluſs, die Lo-
chien, nach. Einige Tage hindurch sind die-
se wirklich blutis, gegen den dritten oder vier-—
ten Tag werden sie blässer, und hören endlich,
bald fruüher, bald später, nach Beschaffenheit
des Körpers und der Lebensart der Kindbette-
rinnen, günglich auf.

73 g. 350.



lunn g. 350.J Durch die vermehrte Erregung der Gebar-
J

unn mutter während der Geburt, durch die Schmer-
J

l zen und durch den, bey und nach der Geburt

I

J

n J

J

erfolgenden, Blutverlast wird die Erregung desW
lien ganzen Organismus geschwächt. Die Kindhet-

terin ſindet sich daher ermüdet und ſühlt eine
Neigung zur Rulie und zum Schlaf. Sie erholt

„n n sich aber, wenn die Wechselwirkung zwischen
Ir in
unſe der, Erregbarkeit aller Organe und ihren erre-

J genden Potenzen vorher nicht gestört war, uncdl
inn mit dieser nicht gestörten Wechselwirkung der
lin ganze belebte Organismus einen natürlichen
DQl

lI Grad von Erregung hervorgebracht hat, wenn
J ferner durch die vermehrte Lebensthätigkeitnni
nri..
I vährend der Gehburt die Erregbarkeit des gan-

J

rnn

J

J

un gen Organismus nicht so stark geschwächt wor-
u

den ist, daſs die habituellen Potenzen nachher

un keinen, dem individuſsllen Organismus ange-
messenen Grad von Erregung hervorbringen

n können, in wenigen Tagen wieder, und genielst
Iu bis auf eine neue frnchtbare Begattung eine

vollk G ndlJ
ommene esu teit.

1 4 J ĩ g. 351.d

die

uſn
Den dritten oder vierten Tag nach der Ge-

burt, wo die Lochien blässer werden, wird auch

j
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die Lebensthätigkeit der Brüste und mit dieser
die Ahsonderung der Milch erregt. Die Erüste
schwellen an;, und leeren zuerst einen dünnen
und serösen Stoſf aus, aut den bald die Auslee-
rung der Milch folgt, die zur Ernährung des
neugebghrnen Kindes dient. Die Absonderung

der Milch wirch theils durch einen äusseren
Druck, und theils durch das Saugen des Kindes

belördert.

or

Acht und zwanzigstes Rapitel.

Vom dem Tode.

—amnm
g. 352.

Llie Thiere nähern sich unaufhörlich dem Auft-

hören der Erregung, weil die Wechselwirkung
zwischen der Erregbarkeit des ganzen Organis-
mus und den erregenden auf sie wirkenden Po-

tenzen nicht beständig fortdauern kann. Der
helehte Organismus nühert sich aber auch der

Auflösung, weil die natürliche Nothwendigkeit.
der Entmischung, der belebten Materie endlich
eintreten muſs, indem alle organische Wesen
den Keim ihrer organischen Zerstörung in sich

tragen.
v4 g. 353.
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g. 353.
So vwie es in der Natur eines belebten orga-

nischen Körpers liegt, daſs, wenn die belebte
organische Materie mit den erregenden Poten-
zen in Verbindung kommt, sie Erregung äussert:
so liegt es auch in der Natur unseres Organis-
mus, dalſs sein physisches Leben nur eine gewisse

Zeit vermittelst der Mischungsveränderung sei-
ner Grundhbestandtheile sich erhalten und als
innere Bedingung der Erregung erscheinen kann.

Von dem gänzlichen Mangel der Erregbarkeit,
mit welchem die. Erregung nothwendig aufhö-
ren muſs, rührt der Tod her. Tod, als der
entgegengesetazte Zustand des Lebens, ist also
ein anhaltender und fortdauernder Mangel der
Erregbarkeit des organischen Körpers, der
durch nichts wieder hergestellt werden Kann.

g. BZ5a.
Alles Lebendige in der organischen Schöp-

fung, was Erregung äussert, wird durch die
Wechselwirkung zwischen der Lebensfaähigkeit
und den erregenden Potenzen beherscht. Die

Pflanzen sowohl, vwie die Thiere, würden sich
nicht ausbilden können, wenn sie nicht Lebens-
faähigkeit hätten; sie würden aber auch nicht zu
der Stuſe der Vollkommenheit gelangen, wenn

nicht
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nicht erregende Potenzen ihre Erregung unter-
hielten. Haben sie diese Stufe erreicht, so wer-—
den sie immer mehr und mehr unvolllommener,
bis sie endlich sterben. Dasselbe Loos vircd
auch den Menschen zu Theil. In der Welt, in

welcher der blensch lebt, entsteht und vergeht
er, wie Alles um ihn her, vas in der Zeit eine
relative Wirklichkeit hat, entsteht und vergelit.
Hat der Mensch eine hestimmte Zeit gelebt, so
ist sein Organismus nicht mehr fahig seine Erre-
gung zu unterhalten, indem der Proceſs des Le-
bens in den entgegengesetæzten Proceſs, der die

Entmischung der organisch- thierischen Materie
zur Folge hat, übergeht.

g. 555.
Die belebte Materie unseres Organismus ist

ihrer æuflösung um so viel nüher, je mehr sie
sich von der Zeit entfernt hat, wo sie aus dem
Gebiete der Organisation in das Reich der be-—
lebten Organisation überging, und fähig wurde
von den erregenden Potenzen in Erregung ge-

setzt zu werden. Mit dem günzlichen Aufkhö-—

ren dieser Erregung, aus Mangel an Erreg-
barkeit, tritt im hohen Alter die absolute und
natürliche Nothwendigkeit des Todes ein. Die-
sen natürlichen Tod erreichen aber nur sehr

Y5 weni-



II zasmiii wenige Menschen, da die Wechselwirkung zwi-M— schen der Erregbarkeit und den erregenden Po-

J tenzen auf eine so mannichfaltige Weise gestört

J

vwerden kann. Denn ausserdem, dals die habi-
muh, uj

tuellen erregenden Potenzen zu stark oder zu
J

e schwach auf die Erregbarkeit wirken, oder der—
selben ginzlich entzogen werden können; aus—
serdem daſs erregende Schädlichkeiten die Er-
regung plötzlich unterdrücken, erschöpfen, odeor

MI die Erregbarkeit so umstimmen können, daſs
die habituellen Potenzen, die zum natürlichen

n Grad von Erregung nöthig sind, das günzliche
J

TI

t

ſ
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n J Aufhören der Erregung und mit ihm den Tod
ntt ſa befördern kKönnen: vo kann auch die Erregbar-

f

ſ

J

I

J

Iu keit selbst aus mannichfaltigen Ursachen, wel-
nj che die Mischung der organischen Materie ver-
u ändern, den habituellen Potenzen keinen natür-

al
lichen Grad von Erregung entgegen setzen, und

ul
mi.n! dadurch den Tod bevwirken.

J g. 556.
T Der Mensch hat, wenn man ihn mit den

übrigen Thieren vergleicht, das längste Leben,
wenn der Tod durch diejenige Ursache herbey-

Me geführt wird, die der Natur unseres Organismus

In
J gemals ist, d. h. wenn der natürliche Tod des
m pulet hohen Alters wegen erfolgt, wo nach undmach

durchu
ü

I
l

411



durch die Steiſigkeit aller festen Theile, diese
die lahigkeit auf immer verlieren, von den er-
regenden Potenzen in Erregung gesetzt zu wer-
den.

g. 357.
Der Uebergang des Lebens in den Tod ist

mit Erscheinungen verbunden, die den schvwäcli-
sten Grad von Erregung des ganzen Organismus

anzeigen. Wir bemerken meistens an den Ster-
benden, dafs die thierische Wärme, indemjdie
Erregung des Herzens und der Blutgeſaſse im-
mer schwächer wird, abnimmt; dahern die cha-
rakteristische Rälte der oheren und unteren Ex-
tremitäten bey Sterbenden. Der Puls wird aus
eben dieser Ursache klein, langsam, matt, aus-
setzend, hört nach und nach in den Extremitä—
ten auf, und kann nur noch schwach an dem
Herzen gefühlt werden. Der Koplf hat keine
Haltung mèhr, die untere Kinnlade ſällt unwill-
kührlick herab, die Nase wird spitz und kalt,
die Augen werden matter und ihr Glanz erlischt,
das ganze Gesicht erblasset und fällt ein. Die
sentimentalen Empfindungen, das Bewulstseyn,
cas Denken unch die übrigen Seelenäusserungen

werden immer schwächer und die villkührlichen
Bewegungen und die Sprache gehen nach und
nach verlohren. Endlich wird das Athmen lang-

sam,
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sam, beschwerlich, unterbrochen, mit Röcheln
verknüpft und hört mit einem heftigen Ausath-
men ganz auſ. Mit diesem gänzlichen Aufhören
des Athmens wird der beseelte Körper entseelt,

indem das enipſindende Princip von dem heleb-
ten Organismus mit dem leteten Ausathmen sich
trennt, und mit dieser Trennung alle Empfin-
dung aufhört. Sobald aber das empfindende
Princip, als das Band zwischen der Erregbarkeit
und den physischen Potenzen, nicht mehr als

geistige Potenz aul den belebten Organismus
wirken kann, hört er bald auf ein belebier Kör-
per zu seyn und wird den Gesetzen der bloſsen
Organisation unterworfen.

g. 338.Daſs der entseelte Körper nicht mehr be-
lebt ist, kKönnen wir nicht anders erkennen, als

durch die entgegengesetete Veründerung von
derjenigen, die Leben zur Folge hat, d. h. durch

die Entmischung der Materie, die mit der Fäul-
niſs sich einstellt, und die wir aus der stinken-
den Feuchtigkeit, die aus dem Munde und der
Nase herausflielst, aus dem Aufschwellen des
Unterleibes, aus den grünen Flecken, die an
verschiedenen Stellen des Körpers sich zæigen,
und aus dem Leichengeruche des Verstorbenen

vwahrnehmen.
g. 359.



Ist der Organismus nicht mehr belebt, so
enthält er auch keine Bedingungen mehr zu
möglichen Wechselwirkungen, ausser den der
todten Materie. Die Natur führt ilin nun dahin,
wo sie ihn in dieser Ordnung der Dinge mit al-
len übrigen organischen Wesen hingeführt ha-

hen will. Hier wird die organische Materie den
chemischen Gesetzen der unorganischen Mate—

rie unterworfen. Der Organismus verwest, in-
dem seine Grundhbestandtheile mit dem groſsen

Haufen der unorganischen Stoffe vermischt wer-
den, um einst in andere organische Stofſe wie-
der überzugehen. So wie àber organisdh- be-

lebte Körper aus dem Lehen in den Tod über—

gehen, während daſs organische in unorganische
und unorganische in organische Körper überge-

hen, werden neue organische Körper in das Le-
ben zurückgebracht. Auf diese Weise wird die
organische und unorganische Schöpfung erhal-
ten, die belebte Schöpſung erneuert, und das
ganze System der Natur dauert in seiner Thätig-
Leit fort.

Scliluſs



und Uebergang zum
zweyten Theil.

Schluſs

g. 36a.
Lane wir die Physiologie, als den ersten Theil
der Wissenschaftslehre der Heilkunde, endigen,
ist es noch nöthig, den Begriff von Gesuindheit

zu bestimmen.

So lange der thierüsche Organismus erreg-
bar ist, so lange ist er auch belebt; so lange wie
der belebte Organismus im Conllikt mit den er-
regenden Potenzen stehet, so lange äussert er
auch Erregung; und so lange in diesem Conflikt
die Einwirkungen der sämmtlichen habituellen
Potenzen proportional der Erregharkeit des gan-

zen Organismus, und die Gegenvwirkungen der

Erregbarkeit des ganzen Organismus adäquat
den habituellen erregenden Potenzen sind: so
lange drückt bey jedem thierischen Individunm

diese Proportion einen gehörigen Grad von Er-
regung aus, mit welchem die Gesundheit wirk-
Lich wird, wirklich ist und wirklich fortdauert.

g. 361.
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S. 361.

Wenn wir die Lebensſaihigkeiten der sämt-
lichen Organe eines belebten thierischen Kör-—
pers, die mit den mannichfaltigen Mischungs-
veränderungen wirklich werden, im gesunden
Zustande betrachten: so begnügt sich unsere
Vernunſt nicht, einem jeden Organ einen gewis-
sen Grad von dem Lehen mitgetheilt zu haben,
soudern das Mannichfaltige in den Lebenslähig-
keiten wird, nach den Gesetzen eben dieser
Vernunft; aut Einheit, auf die Erregbarkeits-
summe des ganzen Organismus zurückgebracht.

Wir gehen nach eben diesen Vernunftgesetzen
wieiter, theilen dem Leben eines jeden Organs
eine Potenz mit, vereinigen die mannichſaltigen
Potenzen, hringen sie auf Einheit, auf die To-
talsumme der erregenden Potenzen zurück, und

lassen im Conlflikt der Lebensfühigkeiten und
Potenzen Erregungen der Organe entstehen.

Wenn vir nun im gesunden Zustande die man—
nichfaltigen Erregungen der Organe betrachten:
so hegnügt sich unsere Vernunſt wieder nicht
blos mit dem Anschauen der einzelnen Lebens-
funktionen derselben, als Folgen der mannich-

faltigen Wechselwirkungen der inneren und üus-
seren Bedingungen jener Erregungen der Orga-

ne, sondern das Mannichfaltigè in jenen Erre-

gun-
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kungen der Organe wird nach den Vernunftge-
setzen abermal auf Einheit, auf Erregung des
ganzen belebten Organismus zurückgelührt.

Daraus entstehen nun noch mehr vereinſachte
Gesetze. Wir eignen den erregbaren Organen
mit den proportionalen Ein- und Gegenwirkun-
gen der erregenden Potenzen und der Lebensfä-

higkeiten gewisse Grade der Erregungen zu,
und das Mannichfaltige in den Graden der Er-
regungen der erregbaren Organe wird abermal
aut Einheit, auſ einen gewissen Grad von Erre-
gung des ganzen erregbaren Organismus zurück-

zelührt.
g. 362.

Wir nennen den belebten Organismus ei-
nes jeden thierischen Individuums gesund, so
lange die Wechselwirkungen awischen den Le-
bensfähigkeiten der einzelnen Organe und den
habituellen erregenden Potenzen nicht gestört
sind, und diese nicoht gestörten Wechselvirkun-
gen einen gehörigen Grad von Erregung in ei-
nem jeden belebten Organ erreugen. Die nicht
gestörten Grade von Erregungen der sumtlichen
belebten Organe tragen zur Einheit eines sol-
chen Grades von Erregung des gangen belebten

Organismus bey, der mit der Gesundheit eines
jeden thierischen Individuums wesentlich ver-

bunden ist. g. 363.



g. 563.
Daſs die Wechselwirkungen zwischen den

Lebensfähigkeiten der Organe des thierischen
Körpers und den habituellen erregenden Poten-
zen, und mit diesen Wechselwirkungen die Ei-
regungen der sämtlichen erregharen Organe und
die Erregung des ganzen erregbaren Organismus
nicht gestört seyn, davon müssen wir den Grunc
theils in der nicht gestörten Kraft der organisech-
thierischen Materie selbst durch die Einwirkung
und Gegenwirkung der heterogenen Grundhbe-
standtheile derselben, unabhängig von den er-
regenden Potenzen, eine erregbare oder beleb-

te Materie zu seyn, und theils in der nicht ge—
störten Einwirkung der, jener belebten Kraſt
angemessenen, Potenzen suchen. Die nicht ge-
störte Kraft der belebten Materie eines, thieri-
schen Individuums so im Conllikt init den habi-
tuellen erregenden Potenzen vorgestellt, daſs
ein gehöriger Grad von Erregung hervorgebracht
wird, führt auf den gesunden Zustand der be—
lehten Organe und des ganzen belebten Orga-
nismus.

g. 364.
Das Phänomen einer fortdauernden pro-

portionalen Ein- und Gegenwirkung der erre-
genden Potenzen und der Erregbarkeit des gan-

2z 7zen



zen Organismus, wodurch ein gehöriger Grad
von Erregung angefacht und unterhalten wird,
ist eine fortdauernde Gesundheit. Wo diese ist,
sind auch die Totalsummen der erregenden Po-
tenzen und der Erregbarkeit proportional, uncd

wo die Totalsummen der erregenden Potenzen
und der Erregbarkeit proportional sind, ist auch
ein gewisser Grad von Erregung, welcher der
Gesundheit des Individuums angemessen ist.
Wir können diesen mit der Gesundheit eines je-

den Individuums verbundenen Grad von Erre-
gung ohne einen solchen Conllikt der Erreg-
barkeitssumme des Organismus und der ault die-
se wirkenden Totalsumme der erregenden Po-
tenzen, bey welchem diese proportional jener,
und jene proportional dieser ist, nicht construi-
ren. Jener Grad von Erregung existirt also nicht
an und für sich, sondern nur in diesem Conllikt,
und nur dieser Conlſlikt ist es, der ihm eine ab-
gesonderte Existenz giebt. Lin Princip von
jenem Grade der Erregung, als Bestandtheil in
dem belebten Körper existirend, dart schon des-
wegen nicht vorausgesetzt werden, weil die Er-
regung nicht an und für sich existirt. Das Prin-
cip der Erregung drückt überhaupt nichts aus,
als einen Wechselberag, wobey die Erregung
im Augenblick des Conllikts wirklich wird; den

die



die Potenzen in jedem erregharen Körper rege
machen, indem sie auf ihn wirken.

8S. 365.
Die Correlate der gehörigen Grade der Er—

regungen der belebten Organe, mit welchen sie

gesund sind, sind die proportionalen Ein- und
Gegenwirkungen ihrer erregenden Potenzen und
Lebensſuhigkeiten. Die Correlate des gehöri-
gen Grades der Erregung des ganzen belebten
Organismus, mit welchem er gesund ist, sind
die proportionalen Ein- und Gegenwirkungen
der Totalsummen seiner Erregbarkeit und der

auf diese wirkenden erregenden Potenzen.

Die Gesundheit kann nicht anders fortdau-
ern, als in derjenigen Wechselwirkung zwischen

der Erregbarkeitssumme und der Totalsumme

der habituellen erregenden Potenzen, wo diese
jener proportional ist. Das Produkt der pro-
portionalen Ein- und Gegenvirkungen der To-

talsummen der erregenden Potenzen und der
Erregbarkeit ist ein gewisser Grad von Erregung

des ganzen helebten Organismus. Dieser Grad
von Erregung ist zusammengesetzt aus einem
gehörigen Grad der Einwirkung der habituellen

erregenden Potenzen, und aus einem gehörigen
Grad der Gegetwirkung der Erreghbarkeit, der,

Z2z 2 weoil
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nurthiun, weil diese Erregbarkeit erst mit der Veründe-
T
un rung der verschieden gemischten einſachen und
JMe— zusammengesetzten Organe entsteht, weiter kein
J
a

lu 4 Verhältniſs der Einwirkung der erregenden Po-
J J

Gegenstand der Wahrnehmung ist. In jedem

Mii.
belebten Organ drückt sich aber ein besonderes

S

tenz zu der Gegenwirkung der Lebenslühigkeit

J

aus. VWenn nun die Verhältnisse der sämtlichen

belebten Organe eines erregbaren Thierkörper—

ß
J zu ihren habituellen erregenden Potenzen sich

E
J so verhalten, daſs die Ein- und Gegenwirkun-
nenuit gen ihrer Potenzen und Lebensfähigkeiten pro-tihnn!

linhl

ſ
portional sind: so reduciren sich jene Verhält- 7

nisse wechselseitig auf den Grad von Erregung

blb O d dni! des ganzen e e ten rganismus, er mat er

Jd J

9 J Gesundheit eines jeden Individuums verbunden

J
J ist.

g. 366.ſ
Wir haben zwar die Erregung als ein in der

J belebten Schöpfung vorhandenes Phänomen er-
kannt, wir können aber nicht bestimmen in wel-
chem Grade sie bey einem jeden ihierischen In-

e“8

dividuum sich äussern muls, wenn es gesund

d blbe sol Mitd Ge dheteJ seyn un ei n 1 er sun 1 1nes jecten menschlichen Individuums müssen wir,J 14
T obgleich kein bestimmter Grad von Erregungniati

nn angegeben werden kann, einen gewisssen Grad
n

J dersel-
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derselben festsetren. Mit der Gesundheit der
Menschen überhaupt können wir aber schon
deswegen keinen gleichen Grad von Erregung
annehmen, weil der Grad von Erregung des
gaunzen belebten Organismus nicht blos von der
Erreghbarkeit, sondern auch von den sämtlichen
habituellen erregenden Potenzen bestimmt wird.
Unter diese gehören aber aueh die Aeusserun-
gen des empfindenden Princips. Da nun kein

Ilensch auf eben die Art empfindet, wie der an-
deré, die Empſindung aber nicht blos aul die
Lebensfähigkeiten einzgelner Organe, sondern
auf die Erregbarkeit des ganzen Organismus,

als geistige Potenz, virkt; da ſerner der gehöri—
ge Grad von Erregung, der mit der Gesundheit
verbunden ist, durch die proportionalen Ein-
und Gegenwirkungen der Totalsummen der er-
regenden Potenzen und der Erregbarkeit erst
bestimmt wird: so kann auch unmöglich der
Grad von Erregung, der den Menschen, als ei-
nen gesunden Menschen erhült, bey allen Men-
schen gleich seyn.

g. 367.
Die Gesundheit giebt sich durch Erschei-

nungen zu erkennen, die das Produkt von der
proportionalen Wechselwirkung wischen der

Z 3 Errog-
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Erregharkeitssumme und der Totalsumme der
erregenden Potenzen sind. Der Mensch helſin-
det sich, seiner Empfindung nach, wohl, er

fühlt in allen seinen Lebensfunktionen eine
Leichtigkeit, gewisse Stärke und etwas Ange-
nehmes in ihrer ausibung. Die Gesundheit
ofſenbart sich aber immer unter veränderter Ge-

stalt. Die Gesundheit eines jeden Individunms
ist von der Gesundheit eines andern verschie-
den, und dasselbe Individuum hat nicht zu allen
Zeiten eine gleiche Gesuudheit. Anders fühlt
sich ein Individuum von dem männlichen Ge-
schlechte, andeors ein Individuum von dem weih-
lichen Geschlechte, und anders ein Individuum
von den verschiedenen Temperamenten gesund.
Anders ist das Kind von der Periode der Geburt

bis zum Ausbruch des ersten Zahnes, anders
von der Periode des Ausbruchs des ersten Zah-
nes bis zum Aushruch der Milchzihne, und an-

ders von dem Ausbruch der Milchzäline bis zu
derjenigen Periode der Kindheit, wo die bestün-
digen Zähne ausbrechen, gesund. Anders ist
die Gesundheit des Kindes wie die des Knaben,
anders die des Knaben vwie die des Jünglings,
anders die des Jünglings wie die des Mannes,
und anders die des Mannes in seinon blihenden
Jahren wie die des Mannes in seinem hohen Al-

tor.
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ter. Bey allen Individuen und in allon Lebens-
perioden eines Individuums werden vir aber im-
mer Gesundheit antreſfen, sobald wir denjeni-—
gen Grad von Erregung ſinden, der der propor-
tionalen Wechselwirkung zwischen der Erreg—
barkeitssumme und der Totalsnmme der erre—
genden Potenzen adiiquat ist. Der gesunde Zu-
stand eines Menschen wird also von dem gesun-

den Zustande eines andern, so wie der gesunde
Zustand desselben Menschen iu den verschiede—
nen Porioden seines Daseyns blos durch die
Gradverhältnisse der Erregung des ganzen be-
lebten Organismus unterschieden seyn. Dals
eine ſortdauernde Gesundheit so lange existiren
müsse, so lange der Grac von Erregung des
ganzen belebten Organismus adäquat mit der

proportionalen Ein-und Gegenwirkung der To-—
talsumms der erregenden Potenzen und der Er—
regbarkeitssumme ist, daſür ist dureh die Le—
bensfunktionen der erregbaren Organe gesorgt.

g. 368.
Zur Bestimmung des mit der Gesundheit ei-

nes jeden Individuums verbundenen Grades

Erregung vwird die geschärfteste Beurtheilungs-
kraſt des Arztes erfſordert. Dieser hat nicht
blos sein Augenmerk aut alle Umstäncde, die als

Zz4 habi-



360 ü—habituelle Potenzen auf die Erregbarkeitssumme
während des Daseyns, worin der menschliche
Organismus als ein belebtes Individuum Erre-—
gung äussert, gewirkt haben, zu richten, son-,
dern er muls auclt die verschiedenen Zustände
der organisch- thierischen Materie, welche die
Erregharkeitssumme auf verschiedene Weise
modiſiciren können, von dem ersten Ursprunge
des menschlichen Daseyns erwägen. Onhne die
genaueste Bestimmung, wie die beyden Corre-
late der Erregung der sumtlichen erregbaren
Organe einen gehörigen Grad von Erregung des

ganzen erregbaren Organismus erzeugen, in
welchem Verhältniſs sie die Gesundheit erhalten
haben, gegenvwürtig erhalten, und bey fortdau-
ernder Harmonie noch erhalten werden, kann
der Arzt die Gesundheit nicht erhalten, und nie

mit zuversichtlichem Erfolge irgend eine Krank-

heit heilen.
g. 369.

Die Gesundheit ist entweder absolut oder
relativ. Die absolute Gesundheit bezieht sich
nicht blos auf die nicht gestörte Wechselwir-
kung zwischen der Erregbarkeitssumme und der
Totalsumme der erregenden Potenzen, sondern

auch auf die nicht gestörte Form des Organis-
mus und seiner Organe. Die absolute Ge-

sund-
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sundheit, die mehr ein Gegenstand für den Phy-
siologen, als für den Arzt ist, zeigt den voll-
Kkommensten Grad der individuellen Erregung.

Sie ist gleichsam das Ideal der Gesundheit. Daſs
wir dieses Ideal äusserst selten antreſſen, und
selbst da, wo wir es linden, in allen Perioden
des menschlichen Alters nicht als ein solchies ex-

istiren könne, ist sehr leicht zu hegreifen, wenn
wir die Verhältnisse eines jeden Menschen mit
der materiellèn und immateriellen Natur der
übrigen Körper der Welt, und die Verhültnisse
mit der empfindenden und denkenden Natur

der übrigen Intelligenzen in Erwägung ziehen.
In jener ist der Mensch bald den schädlichen

Einflüssen der Luſt, der Witterung, der Elek-
trizität, des Rlimas, der Ansteckungsstoffe, der
schädlichen oder überflüssigen Speisen und Ge-
tränke, der überflüssigen oder schädlichen Klei-
dungsstücke, der Bäder, des zu vielen oder zu

wenigen Wachens und Schlafes, der die Lebens-
thätigkeit der ausseren Sinnorgane rege machen-
den Stoffe, der zu groſsen Ruhe oder der zu

trolsen Thätigkeit seines eignen Körpers u. s. w.

ausgesetæzt; in dieser wirken bald auf ihn die
schädlichen Einflüsse der Erziehung, bald die
der Leidenschaſten. und Gemiithsaftekten, bald
die der politischen oder literarischen Angelegen-

25 heiten;



heiten, bald die der zu groſsen Ruhie oder der
zu grolsen Thütigkeit seines eignen Geistes u. s.
v. Durch cie Einwirkung diéser und noch
mehrerer schüdlichen Potenzen kann nie eiue
solclie proportionale Weclisélwirkung zwischen

der Totalsumme der erregenden Potenzen und
der Erregbarkeitssumme des ganzen helebten
Organismus erhalten werden, mit welcher die
absolute Gesuudheit verbunden ist.

Die relative Gesundheit beruht auf'der in-
dividnellen Proportion der Erregbarkeitssumme
und der Totalsumme der erregenden Potenzen.
Die relative Gesundheit ist von der absoluten
genau zu unterscheiden. Bey dicser kommt
nicht blos der zum Wesen der Gesundheit gehö-
rige Grad von Erregung des ganzgen belebten

Organibmus in Anschlag, sondern auch die Form
der Matetie des Organismus und seiner Organe,

bey jener hingegen kann die Forin der zunden
Lebensſunktionen nicht dienenden Organe ge-

stört ssyn, wenn nur in der Wechselvwirkung
zwischen der Erregharkeit des ganzen Organis-
mus und den habituellen erregenden Potenzen
keine Störung ist, d. h. wenn der erregbare Or-
Zaniſmus einen solchen Gracl von Erregung äus-
sert, wo beyde die Totalsumme der erregenden
Potenzen proportional der individuellen Erreg-

barkeits-
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barkeitssumme, und die individuelle Erregbar-
keitssumme adaäquat der Totalsumme der erro—

Senden Potenzen sind. Die relative Gesund-
heit hat unzählige Grade, und fast kann man
behaupten, da ein jeder Mensch, wülirend daſs
er gesund nnd wohl ist, an eine ziemtich be—
stimmte Auswahl der habituellen erregenden
Potenzen gewöbnt ist, nach einer eiguen Weise
Zgesund sey.

 S. 370.
Mit der Gesundheit der erregharen Organe

eines thierischen Individuums ist ein gewisser
Grad von Errègung des ganzen belebten Orga-—

nismus nothwendig, d. h. die Nothwendigkeit
von diesem Grade der Erregung ist durch die
proportionalen Wechselwirkungen der Lebens-
fähigkeiten und der habituellen erregenden Po-
tenzen bestimmt. Findet sich eine Störung in
diesen proportionalen Wechselwirkungen, so
bleiben die erregbaren Organe und der erreg-
bare Organismus nicht mehr gesund, und
entstehen Krankheiten. Diese sind der Gegen-
stand des zweyten Theils der Wissenschafislehre

der Heilkunde, zu welchem wir nun übergehen.

Ende des ersten Theils.

18
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